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in Commiſſion. 


K 


Einleitung. 


Na Menſchen intereſſitt ohne Zweifel nichts 
mehr, als der Menſch. — Aber wie koͤnte er 
ihn ſehen, dieſes vielſeitige Weſen, das ſo man⸗ 
nigfaltige Anlagen haf, und gewöhnlich ſo wenig 
wird? das beſtaͤndig der Freude nachſtrebt, und 
ſo viel leidet? das Andre bald plagt, und bald 
bon ihnen geplagt wird? das ſeit Jahrtauſenden 
nach einem beſſern Zuſtande ringt, und ihn bis⸗ 

a A 2 her 


her fo wenig erreicht hat? das zwiſchen Thorheit 


und Weisheit, zwiſchen Tugend und Laſter, un⸗ 
aufhoͤrlich umherſchwankt, ohne mit ſichern Schrit⸗ 
ten ſeinen Lebensweg zu gehen? — Wie koͤnte 
er, fag’ ich, ihn ſehen, ohne ſich ſelbſt die Frage 
vorzulegen: Iſt denn Irren und Leiden der 
Haupttheil ſeiner Beſtimmung? Soll er das 
Beßre nur ſehn, oder zu ſehen nur waͤhnen, und 
nie erreichen? Kann er, oder wird er es nicht? 
Kann und wird ihm zu dieſem Zweck irgend eine 
Hilfe kommen? Und von wem ? von ihm felbft, 
oder anders woher? Wie löst ſich das Raͤthſel 
feines Schickſals? und wie erhält feine irdiſche | 
Eriftenz eine mildere Wendung? — 

Dieſe und ähnliche Fragen kehrten dem Ver⸗ 
faſſer folgender kurzen Betrachtungen immer mit 
neuem Intereſſe zuruͤck; und er verſuchte, über 
die Anlagen des Menſchen, uͤber die Wuͤrdi⸗ 

"gung 


—— e 
gung feines Lebens, Aber ſeine Beſtimmung 
und Rechte, über den Gang ſeiner Aus bil⸗ 
dung, Aber die Begründung des menſch⸗ 
lichen Wohlſeins, uͤber Religion und 
andre wichtige Gegenſtaͤnde, dasjenige, was ihm 
wahr ſchien, kurz zuſammen zu faffen und in Ord⸗ 
nung neben einander zu ſtellen. — Er iſt dabei 
der Meinung, daß es ſowohl moglich als auch 
wohlgethan ſei, Gegenſtaͤnde, die jeden Men⸗ 

ſchen fo nahe angehn, gründlich und zugleich 
in einer ſo faß lichen Sprache zu behandeln, 
daß jeder Nachdenkende den, Vortrog nicht nur 
verſtehn, ſondern auch befriedigend finden 
koͤnne, ohne grade von der Klaſſe der feientivifchen 
Philoſophen ſein zu muͤſſen. In dieſer doppelten 
Ruͤckſicht legt er dieſe Blatter dem Publikum als 
einen Verſuch vor; vielleicht, daß prüfende Le⸗ 
ſer dieſelben einiger Aufmerkſamkeit werth fine 
A 3 den; 
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den; und vielleicht, daß ihm Aber die abgehan⸗ 
delten Materien von irgend einer Seite her beleh⸗ 


rende Urtheile zukommen. Dies Leztere wuͤrde 


ihm, wegen des fuͤr ihn ſelbſt daraus entſtehenden 


Zuwachſes an Exkentniß, noch ungleich ſchaͤtzba⸗ 
rer ſein. 


Daſein 


an 


Dafein des Menſchen und der Welt. 


. ër, 
De Mensch ine da; und die at um 8 her 
if da. 
2. 


Und wenn auch einige Forſcher der Meinung 
fein wollen, daß die Dinge außer une, und vielleicht 
wir ſelbſt, nur — bloße Erſcheinungen ohne 
Wirklichkeit ſeien: ſo iſt dies in Beziehung auf uns 
(d. i. auf unſre Erkentniß und mee gp den⸗ 
noch voͤllig einerlei, ae 22 

Denn ob z. B. der Blitz, der meine Glieder 
lähmt, oder mein Haus entzündet, — und ob der 
Frühlingsregen, welcher meine Saaten erquict, 
wirklich, oder bloſſe Erſcheinungen find? iſt 
für mein Gefühl und fir meine Gluͤckſeligkeit 
ganz gleich: denn ich verliere im erſten Fall Gefunty 
heit und Eigenthum, und gewinne im andern durch 
eine eee Erndte an meinem Wohiſtande. — 

; 44 Und 
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Und ob das, was in mir denkt und empfindet, wirt 
lich ſei oder nur ſcheine, iſt fir meine Erkentniß 
und Gluͤckſeligkeit ganz daſſelbe; denn weder die eine 
oder die andre gewinnt oder verliert dabei, indem ich 
mein Denken und Empfinden nicht als Schein, 
ſondern nur als Wirklichkeit erfahre. 


Anlagen des Menſchen. 
ni 3. 

Der Menſch iſt ein vernünftig ſtunliches, 
und dabei ein ſehr untergeordnetes Weſen; 
denn ſowohl die lebloſe als die belebte Natur haben 
auf fein Wohl und Weh einen unabän derlichen 
Einfluß, und ſetzen feinen 3 Grenzen, 
* er mer überfchreiten kann. 


dë 4. 
Der Menſch tritt als das huͤlfloſeſte Weſen in 
dieſe Welt ein; aber mit Anlagen, die nur der Bilt 
dung beduͤrſen, um etwas Groſſes zu werden. 


, D 

Die Krone dieſer Antogen iſt 

a. das Vermögen, die Eigenjchaften der Dinge, fo 
wie ihre Wirkungen nebſt den Urſachen derſelben, 
zu bemerken, und fie ſich, abgeſondert von den Din⸗ 

LC N gen 
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gen ſelbſt, in richtiger Beziehung auf einander vors 
ziuſtellen, oder Abu zu e d. i. Bers 
nunft. 

b. Das Vermögen, feinen Willen nach Vernunft 
gründen (und nicht nach bloſſer Sinnlichkeit) 
zu beſtimmen, ohne dabei einem Zwange unterwor⸗ 
fen zu fein, d. i. Freiheit. 

Alſo Vernunft und Freiheit; und beide machen 
das Charakteriſtiſche des Menſchen aus. 


6. 


„Aber (ſagen uns einige Philoſophen) „der 
„ Menſch iſt nicht frei!, — „Und ſcheinen fie nicht 
alles Recht auf ihrer Seite zu haben, wenn wir bes 
„denken: daß die Menſchen in unzaͤhlichen Fällen 
„ durch aͤuſſere Umftände zu Handlungen bes 
„ ſtimmt werden? — daß fie ſelten nach Erkentniß 
z des Beſten, ſondern ungleich oͤfter aus Irthum, 
ch Vorurtheil, Leidenſchaft ꝛc. handeln? — ja daß fie 
5, DÉI gradezu wider beßre Einſicht und Ueberzeugung 
H handeln, weil fie unter der Herrſchaft ihrer Lüfte, 
» der Mode ze. ſtehn? — Sind Weſen, welche auf 
„ dieſe Weiſe zu Werke gehn, frei?, 

i e 

Die Sache wird deutlich werden, wenn wir uns 
uber Worte gehörig erklaͤren, und unſre Begriffe 
N A 5 den 
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den Sachen anpaſſen; ein Umſtand, den man nicht 

ſelten, zum Nachtheil für die Philoſophie, uͤberſehen 

hat. 

Zuvoͤrderſt aber muͤſſen wir des Unterſchiedes 
unter Zwang und Nothwendigkeit erwaͤhnen, 
weil dies auf unſre Unterſuchung Einfluß hat. Zwang 
iſt die Wirkung der Obergewalt; Noihwendigkeit (fo 
fern fic hier in Betrachtung kommt) iſt die Wirkung 
von Vernunftgeänden. Jene hebt alle Wahl und 
Freiheit auf; dieſe aber beſteht mit der Freiheit um 
fo mehr, je mehr Erkentniß der Handelnde hat. — 
Bei Gott, ais dem vollkommenſten Weſen, kann alſo 
nie Zwang Statt finden, weil er die gröfte Macht 
beſitzt, auf welche kein Zwang angewandt werden 
kann; aber es HE bei ihm die groͤßte Nothwendigkeit, 
weil er nie anders kann, als aus Erkentuiß 
der beſten Gründe das Beſte wählen. Dems 
nachſt heißt frei fein, 

a. nicht: ohſe bewegende Umſtaͤnde, d. i. ohne 
Urfaden handeln. Denn eine ſolche Freiheit 

iſt der ganzen Form unfers Denkens zuwider, und 

kann uberhaupt bei keinem denkenden 
Weſen Statt finden. 

b. Frei ſein, heißt, von Menſchen gebraucht, auch 
nicht: dasjenige wählen, was uberall das Bes 
ſte iſt.— Zu einer ſolchen Freiheit wurde All 

wiſſen 
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wiſſenheit, und Unabhängigkeit von aller Sinnlich 
keit, erfordert; fie kann alſo bei fo eingeſchraͤnkten 
Wefen, wie der Menſch iff, weder geſucht noch ger 
funden werden. 

e. Frei fein, heißt: nach unſrer jedesmaligen Erkent 
nif und Vorſtellungsart dasjenige wählen, was 
uns, unter den Umſtaͤnden, das Annehmlichere 
(und alſo Beſſere) ſcheint, ohne daß irgend eine 
Gewalt auſſer uns unſern Willen zu zwins 
gen vermag, ob ſie gleich unfrer Thätigkeit 
Grenzen ſetzen kann. 

Einer andern Freiheit ſind Menſchen (und 
uberhaupt erſchaffne oder abhängige Weſen, welche 
ſelbſt keine neue Schoͤpfungen hervorbringen, 
ſondern das, was fe vorfinden, nur ordnen koͤm 
nen) nicht fähig; und in dieſem Sinn find und hans 
deln alle Menſchen frei. 


8. 

„Alle? Auch der Sinnliche? wie z. B. der 

„ Lekkerhaſte, welcher einer einladenden Schuͤſſel nicht 
„widerſtehen kann, ob er gleich weiß, daß ſie ihm den 
„Magen verderbt? — oder der Wohlluͤſtige, welcher 
„ ſich einem unerlaubten Genuß uͤberlaͤßt, wohl mit 
„fend, welch ein Unrecht er an Andern begeht, und 
ee Gefahr und Schande er ſich ſelbſt bloß 
file? — 


„ ſtellt? — oder der Boshaſte und Niederträchtige, 
„ der in der Schande feine Ehre ſucht? — Alle dieſe 
„ handeln frei?, i 


D 


; 9. 
! Alle! Man vergeſſe nur nicht, daß die Grade 
der Freiheit ſehr verſchie den fein muͤſſen; eben fo 
verſchieden, als es die Grade der vernünftigen oder 
ſinnlichen Erkentniß, und der groͤſſern oder kleinern 
Ausbildung der handelnden Perſonen ſind: und daß, 
je niedriger der Menſch auf der Leiter der Ausbildung 
ſteht, deffo mehr er auch bloß für den gegenwaͤrtigen 
Augenblick wähle und handelt. — Dann iſt alles 
klar. Der Eſſer, z. B., waͤgt das Vergnuͤgen des 
verfuͤhreriſchen Gerichts gegen die Schmerzen eines 
verdorbenen Magens ab; gern moͤgte er jenes ges 
nieſſen, und dieſe nicht leidenz da das aber 
nicht angeht, und ihm, nach ſeiner Vorſtellung, der 
gegenwärtige Genuß mehr gilt, als die künftigen 
(vielleicht noch vermeidlichen) Schmerzen: ſo findet er 
es nach dieſer Vorſtellung beſſer Lieber zu et 
fen und zu leiden — als gar nicht zu eſſen; 
und — er ißt! — Prüfe er nicht? vergleicht er 
nicht? WAH er nicht nach dem, ih m fo erſchei⸗ 
nenden, Uebergewicht der Gründe? Und kann irgend 
etwas auſſer ihm feinen Willen abaͤndern? Man 
a kann 


* 


m 13 


d 


kann feiner Eßluſt die reizende Schuͤſſel entziehen; 
aber ſein Verlangen darnach wird man umſonſt 
bekaͤmpfen. — Und ſo der Wohlluͤſtling, der Ehrgeis 
zige der Bettuͤger de.; alle Sones auf Ähnliche 
Weiſe. 

Was aber den Niedertrͤͤchtigen betrift, der ſeine 
Ehre in der Schande ſucht, fo laßt uns nicht vergefs 
ſen, daß er uns vielleicht entgegen ſetzen moͤgte: 
„ Was iſt denn Ehre und Schande? Iſt denn euer 
Begriff von beiden der allein wahre und unabaͤnderli⸗ 
che? Jeh ſetze für jezt meine Ehre darin, mich 
durch die kurrenten Begriffe nicht feſſeln zu laſſen; 
den Muth und die Kraft zu zeigen, der gewohnlichen 
Weiſe entgegen zu handeln, — foige daraus, was da 
wolle: und dieſer Beweis meiner perſönlichen 
Thatkraft “) gewährt mir eine Freude, eine Art 
von Selbſtgenuß, bei der ich mich wohl befinde, und 
die ihr nicht zu kennen ſcheint „ — Was wolten 
wie dieſer Erklarung entgegen ſetzen? Vielleicht dies 

fest 

*) Hierin, namlich feine Perſönlichkeit zu behaupten, liegt als⸗ 
dann der lezte Beſtimmungsgrund unſers Willens, wenn kein 
andrer weiter da iff. Dieser Grund entſcheidet bei gebildeten 
Perſonen in allen den (fo genanten gleichguͤltigen) Fallen, wo 
kein ſonderliches Gir und Wider Statt findet; bei ungeb il⸗ 
deten aber lehnt er ſich ſogar gegen alle Vernunſtgründe 
auf, und erdrückt ſie durch ſein rohes Uebergewicht. „Ich 


„wil es nun einmal for, ſagen dergleichen Menſchen; und 
damit hat die Sache ein Ende. Stat pro ratione voluntas. 


fed: Du irrſt Freund! — „Sei das auch (wuͤrde 
er ſagen): fo ſtrebe ich doch, unabhängig von jeder _ 
zwingenden Macht, dem nach, was mir den anges 
nehmern Genuß gewahrt; und handle alſo bei mets 
nem Irthum nach Wahl und frei, fo gut wie ihr, 


„ Wir irren alleſamt; nur jeder irret anders., 


10. 


85 Aber, kann man ſagen, unſer Wille wird ja 
„doch in jedem Fall, entweder durch Auffere, nicht 
„ in unſrer Gewalt liegende Um ſtaͤnde, oder durch 
„ unſte Einſichten und Meinungen bewirkt; er 
sift alſo abhängig, und nichts weniger, als 
9 frei., f 


It. 


Dieſe Einwendung trift die Sache nicht; denn 
abhangig und nicht frei ſein, ſind keinesweges 
gleichbedeutende Ausdruͤkke. Man kaun, wie der Menſch, 
ein abhaͤngiges Weſen, und dennoch, innerhalb der 
Grenzen feiner Kräfte, frei, d. i. ungezwungen 

ſein. — Auch muß der Wille, ſeiner Natur nach, 
immer abhängig fein; denn ein unabhängiger Wille 
kann uͤberall, ſelbſt bei Gott nicht, Statt ſinden, 
weil er ein wahrer Widerſpruch ij Der verniings 

; gi Wille (denn der bloß unge komt hier in keine 
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Betrachtung) iſt nämlich nichts anders, als die mit 
unſerm Gefühl verwebte Entſcheidung unſers Verſtan⸗ 
des für oder wider eine Sache, je nachdem der 
Verſtand dieſe oder jene Vorſtellung von derſelben 
hat. Ich will — heißt: meine Vorſtehung von 
dieſer Sache zeigt mir dieſelbe in fo annehmlicher Ges 
diehung, daß ich fir begehre. Ich will nicht, — 
bedeutet das Gegentheil. Der Wille reſultirt of 
immer aus Vorſtellungen oder aus dem Vers 
ſande, von dem er jederzeit abhängig iſt, und mit 
dem er in dem vothwendigen Verhältniß ſteht, wie 
Wirkung und Urſach. Ein unabhängiger Wille hieſſe 
alſo eine Wirkung ohne Urſach; er hätte weder 
Regelmaͤſſigkeit in feiner Entſtehung, noch Zuverlaͤſſig⸗ 
keit in ſeinen Wirkungen, indem ihm der Grund zu 
beiden fehlte; und er ware (wenn er ſich uberall mit 
der Natur denkender Weſen vertritae) das mißlichſte, 
gefaͤhrlichſte und ſchaͤdlich ſte Geſchenk, welches die 
Goltheit ihrem Gud Ant Harte machen Finnen, 

Aber fo wie die Sache ſezt ſteht, iſt alles in ber 
Ordnung. Das Bewuſtſein (Mr, 19 ) iſt der lezte, 
uns weiter nicht er klaͤrbare, Fond aller unfree 
Vorſtellungen. Dicfe können wir mit einem unwi⸗ 
derſprechlichen, obwohl übrigens ebenfalls’ un er 
klärbaren, Bewuſtſein unſrer perſoͤntichen 
Thaͤtigteit auf einander beziehen, ordnen, 

21 
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fie in Verbindung fegen, und zu Verſtand eve. 
heben; und was aus ihnen, mittelſt unſers Gefühls, 
unmittelbar als Zu- oder Abneigung hervorgeht, 
iſt der Wille, der auf dieſe Weiſe einen feſten Grund 
und ſichre Haltbarkeit hat. Dadurch wird er zwar 
nothwendig (Nr. 7.), aber eben deswegen auch 
gegen jeden Zwang, den irgend eine duffere 
Macht über ihn auszuüben verſuchen mögte, unüberr 
windlich geſichert, und alſo frei. — Die einzig⸗ 
mögliche Weiſe feiner Abänderung iſt die Veraͤnde⸗ 
rung der Vorſtellungen im Verſtande. — Wie hoͤchſt 
wichtig iſt es demnach, den Verſtand gehoͤrig zu 
bilden und durch richtige Vorſtellungen zu bereichern, 
damit der Wille veredelt werde !! 


12. 
Dem denkenden Weſen des Menſchen iſt ein 
Körper von einer ſehr künftlihen und bewunderns⸗ 
würdigen Organiſation zugeordnet, vermittelſt deſſen 
der Geiſt empfindet, denkt und handelt; das Leztere 
etwa fo, wie ein Känitler auf einem wohlgeordneten 
Inſtrument feine ſchoͤnen Harmonien ausdruͤckt. 


13. 
Die Sprache iſt das Vollkommenſte, was der 
Geiſt, vermoͤge unſrer koͤrperlichen Organiſation, her⸗ 


vorbringt. a 
5 14. 
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+ 14. : 
Wemectungewirdig iſt vorzüglich: die aufgerichs 
tete Bildung unſers Körpers, und die Bildung feiner 
einzelnen Theile; die verhaltnißmaͤſſige Groͤſſe des 
Menſchen; feine, verhuͤltnißmäſſg groſſe, Kraft und 


das Vermögen, unter allen Himmelsſtrichen zu leben 
und auszudauren. 


KE 

Noch bemerkungswärdiger iſt die Emp fangs 
lichteit des Menſchen für Ausbildung. Bees 
moͤge dieſer Bildſamkeit kann er die mannigfaltigften 
Geſtalten annehmen, und fig in den Verba tuiſſen des 
geſellſchaftlichen Lebens die verfchiedena: Hafen Gerunds 
ſoͤtze und Handlungsweisen zu eigen machen. Er 
kann z. B. Menſchenfreund oder Menſchenſeind, aufs 
geklaͤrt oder albern, tolerant oder verſolgungsſüchtig, 
edel oder niedertraͤchtig, tugendhaft oder laſterhaſt 
werden: — alles, je nachdem auf ihn gewirkt 


wird. — Wie wichtig alſo, daß gut auf ihn ges 
wirkt werde! 


16. 


Durch Siet: koͤrperlichen und geiſtigen Anlagen 
wird der Menſch, der bei feinem Eintritt in die Mele 
nur weinen kann, — in den Stand geſetzt, die 

: ganze 
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ganze Natur, ſo weit et auf ſie wirken kann, zu 
beherrſchen. 

Aber nichts darf ihm in Anſehung feiner weſent⸗ 
lichen Theile und Einrichtung fehlen; nichts anders 
fein. — Man nehme ihm z. B. die Hand, oder vers 
ſehe ſeinen Arm, ſtatt mit der Hand, mit einer 
Klaue: wie beſchraͤnkt wird der Menſch ſein! — 
Aber man gebe ihm feine fünffingrige Hand wieder: 
und nun find ihm die feinern Künfte der Mechanik, 
des Meiſſels, des Pinſels und des Grabſtichels nicht 
zu fein; nun find ihm die groͤſſern Werke der Baur 
kunſt, des Akkerbaues, der Bergwerke, nicht zu 
ſchwer; nun iſt ihm kein Boden zu unſruchtbar, kein 
Fluß zu reiſſend, kein Berg zu hoch, keine Kluft zu 
tief, kein Felſen zu hart, kein Metall zu roh und wis 
derſpenſtig; ihm iſt kein Thier zu wild, kein Loͤwe zu 
grimmig, kein Elephant zu ſtark; ihm iſt kein Meer 
zu breit; er wirkt auf dem Grunde des Waſſers, wie 
in der Höhe über der Erde; er erlegt den Wallſiſch 
in der Tiefe, wie den Adler in der Luft: er iſt der 
Herr der Erde. 


Iv 
Noch groͤſſer erſcheint ber Menſch in dem weis 
ten Gebiet der Erkentniß und Tugend. Wenn 
er den Himmel ausmißt, den Lauf der Sterne bes 
rechnet, 
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rechnet, die Beziehungen der Dinge, der Erſcheinun⸗ 
gen und ihrer Urſachen, auſſucht; wenn er in das 
Innere aller Wiſſenſchaften eindringt, und durch fein 
Forſchen Entdekkungen macht, die beim erſten Ant 
blick jenſeits der Sphäre unſers Geiſtes zu liegen 
ſcheinen: fo können wir ihm unfre Bewunderung 
nicht verſagen. Und wenn er ſeinen Talenten die 
Richtung gibt, daß ſie auf ſein und ſeiner Bruͤder 
gemeinſames Wohlergehn Beziehung haben; wenn 
er durch Weisheit feine Thaͤtigkeit zur Tugend 
macht, die rings um ihn her, fo weit fein Wirtungss 
kreis reicht, Gutes und Wohlſein verbreitet: ſo ſteht er 
auf der hoͤchſten Stufe menſchlichen Werthes, wo ihm 
aller Herzen freiwillig ihre Huldigung darbringen. 
18. 

Aber zur Thaͤtigkeit Überhaupt iſt der Menſch 
von Natur nicht aufgelegt, am allerwenigſten zu dis 
ner zweckmaͤſſigen; vielmehr iſt er zu träger 
Gemaͤchlichkeit geneigt: und er geht nur alsdann 
erſt zur Thaͤtigkeit uͤber, wenn ihm entweder der 
Zuſtand der Ruhe läſtig wird, oder ein beſſerer Ges 
nuß ihn reizt, oder irgend eine Noth ihn treibt. In 
allen ubrigen Fällen bleibt er in Ruhe. 
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Der Menſch hat von den Eindruͤkken (nicht nur 
den fiinlichen, ſondern auch den unfinnlichen), die 
auf ihn gemacht werden, ein Gefühl mit Bes 
wuftfein, welches er ſich weiter nicht erklären kann. 
Dies Gefühl, welches ihm entweder angenehm 
oder unangenehm iſt, iſt die Quelle aller ſeiner 
Freuden und Leiden, die er als Menſch hat; die 
Grundlage ſeiner Bildung; die Quelle und das Maaß 
ſeiner Gluͤckſeligkeit. 


20. 


Der Mensch hat Einen Grundtrieb, dem alle 
feine Neigungen untergeordnet fi find; und vielerlei 
Krafte. Jener beftcht in dem aus der Selbſtliebe 
keimenden Triebe zum Wohlſein *); und dieſe in 

ſei⸗ 

kel Wohlſein iſt der Zuſtand angenehmer Empfindungen, die ent: 
weder koͤrperlich, oder geiſtig, oder auch gemiſcht ſein nnen. 
Anränglich ſtrebt der Menſch nur nach körperlichem Wohlſein, 
wie ſeine Bildung uͤberhaupt vom Sinnlichen ausgeht. 
So wie fich aper feine vernünftige Natur entwikkelt, lernt 
er auch fein Geiſteswohl ein (welches auf harmoniſcher 
Thätigkeit feiner Grundkräfte beruht), erſt ken⸗ 
nen, dann Fagen, dann für beides (Wohlſein des Kore 
pers und des Geiſtes) in Vereinigung ſorgen, dann ere _ 
ſteres dem leztern unterordnen, und, wenn beides nicht mit 
einander beſtehen kann, demſel en anz aufopfern. Denn er 
erkennt: daß körperliches Wohlſein von äuffern Umſtan⸗ 
den 


feinen koͤrperlichen und geiſtigen Anlagen, 
welche einer vielfachen und unbeſtimmbaren 
Ausbildung fähig find, und eine ſehr mannigfals 
tige Handlungsweiſe zulaſſen. 

> at. 

Wenn der Menſch ſo handelt, daß er nur das 
will, was ihm ſein Verſtand als recht und gut 
vorſtellt: fo wirken feine beiden Grundkraͤfte (Ber: 
fand und Wille) in einer Uebereinſtimmung, deren 
er ſich nicht anders, als mit Ru he, Beifall und 
Selbſtzufriedenheit bewuſt fein kann; ein Bes 
wuſtſein, welches ihn wohl und gluͤcklich 
macht. Dieſe Uebereinſtimmung unſers Willens mit 
dem Verſtande nennen wir Moralität; das 
derſelben entſprechende Gefuͤhl aber moraliſches 
Gefühl, und, als Richter unſrer Handlungen bes 
trachtet, das Gewiſſen. 

Da dieſes moraliſche Gefuͤhl unmittelbar aus der 
Einrichtung der menſchlichen Natur, als eines dens 
kenden und frei wollenden Weſens, abgeleitet 
if: fo folgt, daß daſſelbe auch bei jedem Menſchen, 
in dem Verhältniß ſeiner Geiſtesbildung, angetroffen 
werde. 


B 3 22. 
den abhangig, voruͤbergehend und vergaͤnglich iſt; daß aber 
Geiſteswohlſein — lediglich von ihm ſelbſt 


abhängt und ganz in feiner Gewalt ſteht, daß es bleibend / 
und, fo lange fein Geiſt beſteht, un vergaͤng lich d, 


22. 


Das moraliſche Gefühl, als das Reſultat von 
der Uebereinſtimmung unſers Willens mit dem Bees 
ſtande, zeigt feine Wirkſamkeit nur in uns, nicht 
auffer uns; es belehrt uns nur, ob wir in einzel; 
nen Fällen moraliſch handeln, oder nicht? ohne uns 
die Gegenſtaͤnde der Handlungen ſelbſt als mos 
raliſch oder unmoraliſch zu bezeichnen. Es erſtreckt 
ſich alſo nur über die Form, nicht über die Ma 
terte unſrer Handlungen; daher kann einer lei 
Handlung, in einem verſchiednen Geiſt verrichtet, 
bei dem Einen als moraliſch, bei dem Andern als un⸗ 
moraliſch erſcheinen. Wer z. B. ein Almoſen gibo, 
in der Ueberzeugung und Abſicht, zu helfen, der hans 
delt moraliſch; wer es aber gibt, um ſich ſehn zu 
laſſen, handelt unmoraliſch, wenn ſeine Gabe dem 
Empfänger gleich nutzt. — Hier iſt alſo der ein 
zige richtige Maaßſtab zur Würdigung menſchlicher 
Thaten. 


23. N 

Aus dieſer Erklarung über Moralität, und über 

die Matur und den Wirkungskreis des moraliſchen 
Gefuͤhls, erhellet : 

a. daß Moralität nur da Statt finden kann, wo der 

Wille vereinigt mit dem Verſtande wirkt; aber 

nicht, 


D wd 
nicht, wo einer von beiden allein und mit Aus: 
ſchluß des andern thaͤtig iſt. Wir legen daher den 
Handlungen eines Kindes, ſo lange es einen bloß 
ſinnlichen Willen zeigt, — und der bloſſen Verſtan⸗ 
desthaͤtigkeit, z. B. bei Betrachtung mathematic 
ſcher Gegenſtaͤnde, keine Moralitaͤt bei. 

b. Es giebt Grade des moraliſchen Zuſtandes, je 
nachdem der Verſtand gebildet und bereichert iſt, 
und der Wille eine gute Richtung bekommen hat. 

©. Das moraliſche Gefühl kann eine ſehr mannigfal⸗ 
tige Geſtalt annehmen, je nachdem die Begriffe in 
Anſehung des Guten und Boͤſen, des Erlaubten 
und Unerlaubten, des Religisfen und Irreligioͤſen, 
mannigfaltig ſind, die man demſelben unterlegt. 
Es wird ſich daher auch bei verſchiednen Voͤlkern 
und Religionsgeſellſchaften ganz verſchieden aͤuſſern, 
fo daß dem einen eben das ein Laſter und Verbres 
chen iſt, was dem andern erlaubt, ja wohl gar 
Tugend iſt. — Wie verſchieden iſt, bei voraus⸗ 
geſetzter gleicher Redlichkeit des Herzens, dennoch 
das morgliſche Gefühl und das Gewiſſen bei einem 
Achten Proteſtanten, Catholiken, Mahomedaner, 
Juden, Philoſophen x. ! 

d. Das moraliſche Gefuͤhl kann alſo, bei vorausge⸗ 
ſetzten richtigen Begriffen, zwar als ein trefliches 
Huͤlfsmittel zur Bildung und Veredlung des 

B A menſch⸗ 
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menſchlichen Geiſtes gebraucht werden; aber es 
kann keineswegs der lezte Entſcheidungs⸗ 
grund über die moraliſchen Vorſchriften 
felöft. fein. i 
e. Man kann in einzelnen Fällen gar woht moraliſch 
handeln, und die menſchliche Wohlfahrt kann dem; 
noch ſehr dabei gefaͤhrdet ſein. So iſt es z. B. ohn⸗ 
ſtreitig moraliſch gehandelt, wenn man, in der 
Meinung, Gott einen Dienſt daran zu 
thun, einen Ketzer verfolgt, ja wohl gar toͤdtet; 
aber wie ſteht ſich die Geſellſchaft dabei? — Die 
Anwendung des Begriffs von Moralitaͤt auf unfre 
Handtungen reicht alſo alle kn noch nicht hin, fie 
fo wohlihäͤtig zu machen, als fie für uns fein kann; 
es bedarf dazu noch eines anderweitigen Regula⸗ 
tivs, deſſen weiter unten erwaͤhnt werden ſoll. 


SA, , 
Der Menſch iſt alſo, durch Vernunft und freien 
Willen, ein moraſiſches Geſchoͤpf, d. i., ein ſolches, 
welches ſeine Entſchlieſſungen mit feinen Ueberzeugunt 
gen in Uebereinſtimmung bringen, darnach handeln, 
und fuͤr ſeine Handlungen verantwortlich ſein kann. 


25. g 5 Ka 
Und da, vermoͤge des in den Menſchen geleg⸗ 
ten Grundtriebes, Wohlſ ein für feinen Geiſt 


Beduͤrf⸗ 
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Beduͤrfniß if, Moralität aber die Bedin⸗ 


gung dieſes Wohlſeins enthält: fo liegt in die ſem 


Verhaͤltniß der lezte Grund unfrer Gees 
pflichtung zur Moralitaͤt; ein Grund, welcher fo uns 
veränderlich iſt, als die menſchliche Natur ſelbſt, 


woraus er geſchoͤpft iſt, und welcher daher un ab⸗ 


haͤngig von allen andern Rück, en, 


A B. auf Gott, Unſterblichkeit, Vergeltung x. bes 
Debt, *) 


KI 28. 


Die Religionen gruͤnden die Moral gemeiniglich auf die Saͤtze 
von dem Daſein Gottes, der Unſterblichkeit der Seele, und 

einer vergeltenden Zukunft. — Wer nun aber von dieſen 

Saͤtzen nicht uͤberzeugt, oder wem ſogar das Gegentheil der⸗ 

ſelben wahrscheinlich iſt: dem ſinkt auch das ganze Moralſy⸗ 

ſtem, welches ſeinen Geiſt aufrecht erhalten, leiten und tröſten 

ſollte, dahin; er fühlt ſich einſam, verlaſſen, und gleichſam 

in dem groſſen Gebiet der Schöpfung verloren. — Ein pein⸗ 
licher Gemuͤthszuſtand, in den nicht ſelten Menſchen gerathen 
find, und noch gerathen, die ubrigens wegen ihrer Wahrheirs⸗ 

liebe und Rechtſchaffenheit unſre Achtung verdienen. 

Dieſe Bemerkung drängte dem Verfaſſer dieſer Schrift 
ſchon laͤngſt die Frage auf: ob es nicht einen Grund der Mo⸗ 
ral geben ſollte, welcher, ohne jener Berhülfe zu bedürfen, 
dennoch Cep ſtaͤnde, und für jeden denkenden Menſchen 
gleich überzeugend und verpflichtend wäre? — Ein ſolcher 
Grund ſcheint ihm nun der hier entwikkelte zu ſein, welcher 
der innerſten Stimme unjrer Meuſchennatur entſpricht, die 
Foderungen des Verſtandes (wie des ein elnen Menſchen, fa 
auch der Geſellſchaft) befriedigt, und daneben jeder veligiofen 
Ueberzeugung von obigen Sätzen (oder dem Glauben an die⸗ 
felben) für den, der ihrer bedarf, den Weg offen läßt, ohne 
ſich die Anmaſſung zu erlauben, etwas darüber zu gebieten, 
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26. 


Wenn dem Menſchen in einem gewiß 
fen Grade wohl iſt, ſo zeigt ſich in ihm eine ſtarke 
Neigung zu neuen Ideen und neuen Genuͤſſenz 
das Bisherige genügt ihm nicht mehr, und er ſtrebt 
ewig einem beffern, genußreichern Zuſtande entges 
gen. — Befindet er ſich aber in einem allzu elenden 
Zuſtande, fo entgeht ihm beides — Muth und Kraft, 
ſich zu erheben, und denſelben zu verbeſſern. 


a 2% 
Die, aus dem Grundtriebe des Menſchen entfles 
henden Neigungen deſſelben kennen keine andre 
Schranken, als welche ihnen entweder die gebildete 
Vernunft, oder, ſtatt ihrer, die Un moglich 
zeit ſetzt. 
Zu ſa t 
Dieſer einzige Erfahrungsſatz iſt an wichtigen 
Folgerungen zu reichhaltig, als daß ich mich enthalten 
koͤnte, hier wenigſtens Eine derſelben anzufuͤhren. 
Sie beſteht darin: daß in einer Geſellſchaft weder ein 
einzelnes, noch mehrere Mitglieder einen un gem eps 
nen (oder auch nur einen zu weit ausgedehnten) 
Spielraum fur ihre Neigungen haben duͤrſen, weil 
dies ganz unausbleiblich die verderblich⸗ 
‘Gen Folgen für die übrige Geſellſchaft 
nach 


nach ſich zieht. — Denn geſetzt, es ſei z. B. jemand 
zum Regulator von den Handlungen oder den Meis 
nungen der Andern beſtimmt: welchen Gebrauch wird 
er von dieſer ihm uͤbertragenen Gewalt machen? — 
Er wird bald merken, daß durch dieſelbe die ganze 
uͤbrige Geſellſchaſt feiner Willkuͤhr uͤberlaſſen, und die 
mannigſaltigſten Mittel in feine Haͤnde gegeben find, 
ſich jedes Vergnügen zu verſchaffen, jeden Glanz um 
ſich her zu verbreiten, uͤber Jeden nach Gutdünken zu 
verfuͤgen, und durch die Vereinigung der Kraͤfte von 
Allen, alles auszuführen, was ihm beliebt. Kaum 
wird er dieſe Bemerkung gemacht haben, ſo wird auch 
die Unbegrenztheit ſeiner Neigungen, 
verbunden mit dem in jedem Menſchen liegenden 
Egoismus, ihn viel zu ſehr reizen, ſich dieſer ſeit 
ner Lage zur Befoͤrderung feines Privatvortheils 
und zur Befriedigung ſeiner Leidenſchaften zu bes 
dienen. Und ſchwerlich wird er bieten — nur allzu 
verfuͤhreriſchen Reizungen widerſtehn! — Der Ges 
danke: wie ſich die Geſellſchaft dabei befinden werde? 
mag ihn vielleicht Anfangs etwas beſchaͤftigen; aber 
bald wird er ſich entweder ſelbſt, oder ſeine Gehuͤlfen 
werden ihn darüber zu beruhigen wiſſen: er wird feine 
Mitbuͤrger als untergebne Unmuͤndige betrachten, und 
ihnen in Anſehung ihrer Handlungen vorſchreiben, 
was fie ihun, laſſen, und geben — in Anſehung ihr 
x rer 


rer Meinungen aber, was fie alanben oder nicht 
glauben ſollen. Natuͤrlicher Weiſe werden dies lous 
ter Dinge fein, die fein Anſehn feſtſetzen, ſeine 
Macht vergroͤſſern, feine Schaͤtze vermehren; dages 
gen aber diejenigen, die ihn fo hoch geſetzt haben, in 
Unterwöͤrſigkeit, im Druck in Unwiſſenheit und Furcht 
erhalten, damit ſie nicht einmal den Muth faſſen ihre 
Lage zu ändern und ihrem Unterdruͤkker die Macht, 
ihnen zu ſchaden, zu nehmen. 


Es kann ET von dieſer Verfahrungsart 
geben; aber ſie werden gewiß ſelten ſein. Denn die 
beſchriebne Handlungsweiſe liegt zu ſehr in der unge 
bildeten Menſchennatur, als daß man auf dieſe Aus⸗ 
nahmen — welche ungewohnliche Seelengroͤſſe 
und Tugend vorausſetzen — rechnen ſolte: und 
eben des wegen find dlejenigen, welche auf die erwähns 
te Weiſe handeln, weniger in Schuld, als die, wel⸗ 
che ihnen ein ſolches Uebergewicht eingeräumt 
haben. Hier iſt alſo zu beſſern, und jedes Metts 
glied der Gefellſchaft in ein ſolches Ver: 
hättniß gegen die übrigen zu ſetzen, daß 
es ihnen nicht willkührlich und unge, 
ſtraft Uebels thun kann. e 


28. 


28. 
Moͤglichſt groſſes Wohlſein * iſt das 


unablaͤſſige Streben jedes Menſchen, weil es das uns 
abaͤnderliche Ziel unſers einzigen Grundiriebes iſt. 


29. 

Aber auf dieſem Boden wäͤchſt gleich ein doppel⸗ 
ter Irthum: t. daß wir uns unſer Erdengluͤck groͤſſer 
vormalen, als es fein kann, und 2. daß bei mett 
tem die mehrern Menſchen es auf einem Wege, und 
in Gegenſtaͤnden ſuchen, wo es nicht zu finden iſt, 
und — daß ſie es alſo umſonſt ſuchen. 


Wir leben hier im Lande der Tavs 
ſchung. 


30. 


Dieſe Taͤuſchung nach Möglichkeit zu vermeiden, 
und jenem Triebe eine zweckmaͤſſige Richtung zu ges 
ben, iſt für die Menſchheit Hid wohlthaͤtig und 
wichtig, und daher das wuͤrdigſte Ziel aller unr 
ſrer Weisheit und Beſtrebungen. E 


31. 


) Unter Wohlfein, Wohlfahrt und Glüͤckſeligkeit wird in dieſer 
Schrift nicht ein Zuſtand von immer angenehmen Empfin⸗ 
dungen verſtanden; ſondern ein Zuſtand, der in fo fern anges 
nehm ift, als es die Weltumſtände er auben, und es der moras 
liſchen Natur des Menſchen angemeſſen ijt. 


30 


3t. 
Die Anlagen des Naturmenſchen, und die naͤch 


ſten Aeuſſerungen derſelben, erſcheinen in folgendem 


Zuſammenhange: 
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Das Gefühl weckt namlich die Aeuſſerungen der 
Vernunft; und aus beiden entſteht die Selbſtliebe, 
welche unmittelbar den Trieb zum Wohlſein erzeugt. 
Dieſer theilt ſich in die Hauptzweige der Gemaͤchlich 
keit, der Sinnlichkeit, der Furchtſamkeit und des Ges 
ſchlechtstriebes; aus welchen ſodann die darunter ers 
waͤhnten Modificationen, in ſehr verſchlednen Abſtu⸗ 
fangen und Zuſammenſetzungen, hervorgehn. 


32. 

Die Summe der menſchlichen Fähigkeiten, Nein 
gungen und Kräfte, im Verhaͤltniß gegen die Übrige 
(lebloſe und belebte) Natur betrachtet, erſcheint als 
ein mit hoher Weisheit und zu groſſen Abs 


fidten — geordnetes Ganze, das alle unſre 
Bewunderung verdient. 


Wuͤrdigung des Menſchenlebens. Bande 
an daſſelbe. 
33 
Die Natur Hat den Körper des Menſchen mit 
groſſer Sorgfalt gebildet, und ihm eine Menge Ges 
genftände angewieſen, feine Beduͤrfuiſſe zu befriedis 
gen. Dieſer Sorgfalt, und unſerm Gefuͤhle nach, 
ſcheint das Menſchenleben ein koſtbares Gut zu ſein; 
N Z aber 
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aber dennoch legen weder die Natur noch das 
Schickſal einen beſondern Werth darauf. 
N Denn die Natur läßt z. B. durch Erdbeben, 
durch Ueberſchwemmungen, durch Erdfaͤlle, durch 
Hunger, durch Seuchen ꝛc. ganze Haufen von Mens 
ſchen, ungewarnt und eben ſo gleichguͤltig, wegraffen, 
wie man eine Wieſe abmaͤht — Sie laͤßt den zar⸗ 
ten Säugling im Augenblick der Geburt, noch ehe er 
ſein Leben empfindet, dahin ſterben, nachdem ſeine 
Mutter ihn neun Monate mit Sorgen und Beſchwer⸗ 
den unter ihrem Herzen getragen, und ihn endlich, 
ach! mit Todesſchmerzen gebohren, aber fuͤr ihre 
Mühe und Hoffnung umſonſt gebohren hatt. — Und 
das Schickſal läßt, einem Weibe zu gefallen (ſ. Anek⸗ 
doten v. Potemkin) 40,000 Menſchen in Ismail eben 
fo hartherzig niedermetzeln, als wären es 40,000 gifs 
tige Inſekten; es läßt die Mannſchaft des Grofe 
nor *) auf dem Lande, und die des Kapitain Bligh *) 
auf dem Meere, entſetzlich und — unſchuldig — 
verſchmachten; es ſetzt Nationen in die Klaſſe der Lafts 
thieves und laßt Einzelne mit Millionen ſpielen, wie 
der Wind mit Spreu in der Luſt ſpielt. 
34. 
„Aber welche Bande fefleln dennoch den Mens 
„ ſchen fo feſt an das Leben, daß er lieber alles, als 


„ fein Leben 3 ox 


3 * 
) S. d. im Seat erſchienenen Nachrichten hiermber, 5 


35. ö 

Sinnlichkeit, tau ſchende Hofnung, 
Noth und Furcht! Den Knaben feſſelt der Ball 
und die Schuͤſſel; den Juͤngling der Geſchlechtstrieb; 
den Mann — Familienſorge; den Greis die Furcht 
vor dem Tode. Alſo Sinnlichkeit, taͤuſchende Hofs 
nung, Noth und Furcht; und, mitunter, wenn ihm 
wohlgemuth iſt, auch eine Anwandlung von Großher⸗ 
zigkeit, die etwas Wichtiges thun, ſich um die Welt 
verdient machen will, und dergl. 

So weiß uns die Natur weisſich durch das Les 
ben hinzukoͤrnen; indem fie Gefühle, und, durch diefe, 
Wuͤnſche in uns erzeugt; — uns vieles hoffen, und 
weniger genieſſen, — aufs neue uns hoffen und fires 
ben, und — minder genieſſen laßt: bis wir endlich 
die Tauſchung gewahr werden, und lernen: daß das, 
was wir lange und mit Eifer als Zweck verfolgten, 
nur Mittel war, unſre Thätigkeit zu unterhalten, 
und dadurch unſre Ausbildung zu befördern; 
grade fo, wie wir ünfre Kinder durch Roſinen, und 
durch die Erwartung wohl noch ſchoͤnerer Sachen, 
zum Lernen vermögen, 

35. 
„Und wozu denn dies Leben, wenn die Natur. 


„und das Schickſal fo wenig daraus machen?, 
€ 37- 
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37. 

Vermuthlich if es die erſte Scene unlers Das 
ſeins, der Durchgang zu einer anderweitigen Beſtim 
mung, die Schule, und für Viele nur die unterſte 
Klaſſe der Schule, worin wir zu einer hoͤhern Abſicht 
gebildet werden füllen. — Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet iſt der Werth des Lebens groß. Als 
lezter Zweck moͤgte es uns nichts, aber als Mittel 
zu einem lezten Zweck muß es uns viel gelten. 


Beſtimmung des Menſchen. 

38. RE 
Beſtimmung eines denkenden und empfindenden 
Weſens iſt: daß es, in Beziehung auf ſein Wohlſein, 
das in Vollkommenheit wird, leiſtet und ges 
Hiert was es, vermoͤge feiner Anlagen, werden, lets 
ſten und genieſſen kann. Die endliche Beſtimmung 
des Menſchen muß alſo Gluückſeligkeitsgenuß, 
durch und bei zweckmaͤſſiger Thätigkeit, 
fein. Auf dieſe Beſtimmung deutet auch der in uns 
gepflonzte Grundtrieb hin; aber fle wird während 
u fers j tzigen Lebens offenbar nicht erreicht, zum fa 

ren Beweiſe, daß 
e 39 7 

die Beſtimmung unſers Erdenlebens von 
dem lezten Zweck unſers Daſeins gänzlich 
vers 


eg 85 
derſchieden iſt. Jene iſt dieſem untergeordnet, und 
ſteht mit ihm in dem Verhaͤltniß als Mittel zum Zweck. 
Sie iſt: Bildung unfrer Kräfte und Antas 
gen durch Uebung. Und dieſe Beſtimmung uns 
fers Erdenſebens wird bei jedem Menſchen ¢ obwohl 
in ſehr verſchiednen Graden, und theils mit, theils 
ohne Wiſſen derſelben) erreicht. 


Ga 
Sonderbar, daß der Gegenſtand unſers Grunds 
triebes (beglükkende Zufriedenheit) nicht auch zugleich 
Beſtimmung unſers Erdenlebens (Uebung und Bils 
dung unfrer Kräfte) it! — Um jene bemühen wir 
uns alle; und erreichen fle nie zur Genuͤge. Dieſe 
kennen die Wenigſten; noch Wenigere ſtreben ihe abs 
ſichtlich nach: und Alle werden ihrer theilhaftig! — 
Sonderbar, aber weiſe; woſern wir nämlich hier 
nicht enden, fondern zu einer ſchoͤnern Exiſtenz gedils 

det werden. 5 
Uebrigens iſt unſer Erdenleben, feiner Natur 
und Abſicht nach, eine Miſchung ton angenehmen 
und unangenehmen Beſtandtheilen, wovon ein Bes 
obachter und Kenner ſagt: Wenn es koͤſtlich geweſen 

iſt, fo iſt es Muͤhe und Arbeit geweſen. 
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Allgemeine Rechte und Pflichten des 
Menſchen. 
qr. 

Aus den Anlagen des Menſchen ergeben ſich sw 
foͤrderſt die Beduͤrfniſſe, und dann die allgemeinen 
Rechte deſſelben, welche nur in dem geſellſchaftlichen 
Zuſtande theils ſichtbar werden, theils zur Ausuͤbung 
gebracht werden koͤnnen. Sie beſtehn in den Ane 
ſpruͤchen 

a. auf Sicherheit der Perfon und des 
Eigenthums, und alſo auch in der Befugs 
nif, jeder Beeinträchtigung hinlaͤnglichen Wis 
derſtand zu thun; 

b. auf Gleichheit der Geſetze und deren 
Handhabung fuͤr alle Mitglieder der Gefells 
fihaft ; ; 

e. auf Freiheit der Handlungen, oder 
die unbeſchraͤnkte Gewalt, von dem, was nies 
mandes gegruͤndeten Anſpruͤchen zu nahe tritt, 
zu thun, was man will. 


42. 

Dieſe unveräufferlihen und unverlierbaren Redy 
te erzeugen für alle Mitglieder der Geſellſchaft eben 
fo viel gegenjeitige Pflichten, nämlich 

a. nies 


a. niemandes Perſon oder Eigenthum anzutaften ; 
b. ſich keine Vorzüge und Ausnahmen in Anfes 
hung der geſellſchaftlichen Einrichtungen op 
maaſſen; e 
e. niemandes Freiheit unbefugt eingufhranten, 
Diele allgemeinen Pflichten find in dem Satz enthalt 
ten: Was du (nach vernuͤnftiger Ueberlegung) wilſt, 
daß dir Andre thun ſollen, das thue du ihnen auch. 


43. 

Sowohl jene Rechte, als dieſe Pflichten des 
Menſchen, ſind bisher zwar von einzelnen Weiſen in 
ihrer Allgemeinheit gelehrt, aber — zum groſſen 
Schaden der Menſchheit! — noch nirgends, Cis 
nen Staat in Amerika ausgenommen, anerkant, 
und noch weniger zur Geltung gebracht mert 
den; ein Umſtand, welcher jezt die Aufmerkſamkeit 
mehrerer Balter befchäftigt, und mit deſſen glücklicher 
Berichtigung das Menſchengeſchlecht einen bewun: 


dernswuͤrdigen Schritt zu ſeiner Vervollkommung 
thun wird. 


Gang der Ausbildung des Menſchen. 
44. 
Der Menſch iſt, durch mannigfaltige Bedärf 
niſſe, in die Nothwendigkeit geſetzt zu handeln, und 
C 3 dabei 
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dabei in irgend einem Grade zu denken, das heißt: 
er iſt genöͤthigt, feine koͤrperlichen und geiſtigen Kräfte 
zu brauchen, wodurch die Ausbüdung derſelben, als 
eine Folge, bewirkt wird. 


sii 4. : 
Der Umſong dieſer Ausbildung iſt unbeftimms 
bar; denn fie wird durch nichts anders begrenzt, als 
x. durch die Summe und Beſchaffenheit der Gegen— 
ſtaͤnde, die auf uns wirken, und auf die wir zurück 
wieken koͤnnen; 2. Dusch die perſoͤnliche Empiänglichs 
beit jedes Menſchen; und 3. durch die Dauer unſers 
Lebens. — Man verſetze z BD. einen Menſchen, in 
welchem groffe Anlagen ſchlammern, entweder 20 
Jahre in die Lage eines gemeinen Vergmannes, oder 
70 Jahre in die Lage Friedrichs des II.; was wird 
er in dem einen und dem andern Fall ir und 
leiſten? 


46. 

Unſer Erdenleben iff eine Reihe von Ge fi hy 
len, Gedanken und Beſtrebungen, folglich 
von Er fahr an gen. Wir fangen dieſelbe u ww äi 
fend, und alſo dem Irthum unterworfen, an, ins 
dem wir uns theils die Dinge noch nicht in vidtis 
ger Beziehung untereinander vorſtellen; theils von 

eim 


einzelnen Erfahrungen allgemeine Same“ 


machen. — Aber wir gelangen durch Irren zur 


Kentniß der Wahrheit, fo ss wir durch Fallen gee, 
hen lernen. 


47. f 
Unfre Bildung geht von der Empfindung des 
Un angenehmen, d. i, vom Schmerz aus. 


Ohne Schmerzgeſüͤhle irgend einer Art, ) welche uns 
C4 2 ſer 


) Dies gilt nicht nur von unfeer phyſiſchen, ſondern auch vow, 
unſrer moraliſchen Ausbildung. Wir haben z. B. Mangel und 
Fehler an uns, die wir, ohne ſie zu kennen, und ohne etwas 

Alges daraus zu haben, fo. lange an uns behalten, bis wir 
durch dieſelden entweder mit einer Sache oder Perſon in eine 
unangenehme Kollifion gerathen Dann erſt gehn uns die Au⸗ 
gen auf; unſre eigenliebige Selbſtzufriedenheit fuhlt ſich ge⸗ 
kraͤnkt: und wir behalten gewohnlich gegen die Sache oder 
Person, welche auf dieſe Weiſe ein unangenehmer Anlaß zur 
Kentniß unſrer Mängel ward, auf lange Zeit eine Art von 

Widerwillen. 

Noch andre, zum Theil wichtigere, Erſcheinungen SN ch 
aus der gekraͤnkten Eigenliebe erklaren, von denen ich bei diez 
ſer Gelegenheit ebenfalls ein paar anführen will. Wenn Pere 
ſonen, von denen wir die Erfüllung uns wichtiger Wuͤnſche 
erwarteten, weniger thun, als wir erwarteten, fo 
werden ſie ebenfalls ein Gegenſtand un ers Unwillens. — 
Noch heftiger und bittrer wird dieſer Unwille, wenn wir je- 
mand, den wir nicht lieben, wifſentlich und fo beleidigen, 
daß wir das ihm gethane Unrecht uns ſelbſt eins, 
geſtehen muͤſſen; — ja wir ſind ſogar im Stande, aus die⸗ 
ſem Grunde oft die unſchuldigſten Perſonen wirklich zu haffen, 
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fer Wohlbehagen unterbrechen, (wie z. B der Huns 
ger, der Froſt und andre koͤrperliche Schmerzen, das 
Läftige der Langenweile ꝛc.) würden wir ewig in bes 
haglicher Unthaͤtigken verharren. 


| 48. 

Der Schmerz weckt zunähft unſern Sinn für 
das Angenehme (Vergnügen), und alſo auch die 
Neigung und das Streben darnach. Schmerz, und 
Neigung zum Vergnuͤgen, find demnach die 
allergemeinſten Anreizungen unſrer Thätigkeit. 


— 44. ' 
Jede Handlung gibt eine Erfahrung, welche 
dem Nachdenkenden ein Schritt zur Erkenntniß der 
Wahr 


weil wir fie (irriger Weiſe) für die Urſache unſers Unmuths 
halten, indem wir uns bei dem Gedanken an fie unſre morali⸗ 
the Schlechtheit nicht verbergen konnen. Solche Fälle finden 
öfters wohl gar zwiſchen Eltern und unſchuldigen Kindern 
Statt! — — An allerempfindlichſten, und oft unauslöſchz 
lich, wird dieſer Haß, wenn uns jemand auf einer offenbar 
ſchlechten und laſterhaften Handlung betrift, die wir gern vor 
fedem menſchlichen Auge verbergen mogren. Unſere Eigen⸗ 
liebe wird dadurch fo gewaltig erſchuͤttert, und unſre moraliſche 
Bloͤſſe fo ganz in ihrer Nacktheit dargeſtellt, daß, wer unglück⸗ 
licher Weiſe Zeuge davon war, auch auf immer ein Gegenſtand 
unſers Haſſes bleibt. — 

Man hat es in der moraliſchen Vervolkommung ſchon weit 
gebracht, wenn man über folge Gefühle und Geſinnungen Herr 
geworden iſt!— 
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Wahrheit wird, d. i., zur Einſicht in die Beziehung 
der Dinge unter einander. Den naͤmlichen 
Erfolg bewirken auch die praktiſchen Irthuͤmer und 
die paſſiven Erfahrungen für uns. 


50. 

Was ein Gegenſtand unſrer Erfahrung if, 
deſſen Zuſtand und Beziehung auf andre Dinge (d. i. 
deſſen Eigenſchaften und Kräfte) koͤnnen wir auch eins 
ſehen und feſtſetzen. Was hingegen auſſer den 
Grenzen unſrer Erfahrung liegt, dag liegt auch eben 
dadurch auſſer dem Kreiſe unfrer Erkent 
niß; z. B. die innere oder weſentliche Befdafs 
ſenheit der Dinge, unſer Zuftand nach dem Tode, ꝛc. 


ST, 

Da nun unkoͤrperliche Weſen, und Zuftände aufs 
fer unſrer Lebensſphaͤre, keine Gegenftände unſrer Gr 
fahrung (ob wohl unſers Nachdenkens) fein koͤnnen: 
fo find für uns auch keine feſtſtehenden Begriffe dars 
über möglich), und noch weniger find Zwangs Melt 

nungen und Vorſchriſten in Anſehung ihrer zulaͤſſig; 
ſondern wir muͤſſen uns mit Vermuthungen darüber 
begnuͤgen, welche bald einen groͤſſern, hald einen klei⸗ 
nern Grad der Wahrſcheinlichkeit haben, z. B. über 

Gott, Seele, Unſterblichkeit, ꝛc. 
KÉ 52 
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Es iſt hoͤchſt wichtig (weil es hoͤchſt wohl 
thaͤtig iſt) dieſe Grenzen unfrer Erkentnaß. 
zu wiſſen und anzuerkennen. Denn dieſer 
einzige Satz hätte, als die Baſis aller Toleranz, 

a. Millionen Menſchen, welche wegen Meinungen 
uͤber unkoͤrperliche Weſen gemishandelt und ers 
wuͤrgt find, das Leben erhalten; und eben fo vielen 
eine unbige Todesſtunde bereitet. 

b. Ueberhebt fie uns vieler unnuͤtzen Unterſuchungen, 
beaͤngſtigender Zweifel, und dergleichen; indem fie 
mit einemmal zwiſchen dem Erkennbaren und. 

Nicht Erkennbaren eine feſte Grenze 

zieht. So iſt es uns z. B. aus Erfahrung erkennt 
bar, daß eine Kraft, die wir Seele neunen, in uns 
denkt und handelt; ob aber dieſe Kraft immateriell, 
und, ihrer Masur nach, unſterblich feb? das iſt uns, 
weil wir beine Erfahrung daruͤber haben, ſchlechter⸗ 
dings unerkennbar. Wozu alſo alle Unruhe uͤber 
eine Sache, die wir nie beweiſen, ſondern nus 
wahrſcheinlich wachen koͤnnen? 


33» 
Jede Erfahrung iſt für uns belehrend, und alſo 
in dieſem Betracht gut. Da nun alles, was auf 


uns wirkt, auch die Summe n Erfahrungen vers 
mehrt: 


mehrt: fo iſt alles, was auf uns wirkt, in dieſer 
Ruͤckſicht gut, obgleich nicht alles angenehm. Es 
iſt folglich nichts abſolut Boͤſes in der Welt, 
obgleich viel Unangenehmes. 


BED : 
Unſte Erfahrungen haben es mit Erſcheinungen 
und Erfolgen zu thun, und belehren uns in Aaſehung 
derſelben entweder Gier das Was, oder über dat 
Wie ); aber nicht über das Warum und Wozu, 
Ueber jenes können wir zur Gewißheit, Über dieſes 
nur bis zu wahrſcheinlichen Vermuthungen gelangen. 
Wir ſehen z. B., daß der Magnet das Eiſen anzieht; 
daß, und wie? die Erdbeben Lander und Städte ers 
ſchuͤttern; daß, und wie? bei dem Despotiemus, der 
Inquiſition, und dem Sklavenhandel, Menſchenrechte 
mit Füſſen getreten werden: aber warum und woe, 
zu dieſes geſchieht? daruber können wir nur Vermu⸗ 
thungen wagen, die jedoch auch fuͤr unſern irdiſchen 
Lebens zuſtand hinlaͤnglich find, 


S5. a 
Von dieſen wahrſcheinlichen Vermuthungen der 
Urſachen und Zwekke muͤſſen die analogis 
Idéen 
ei Nicht Über das innere oder metaphyſtſche Wie, welches un⸗ 


fern Augen verborgen bleibt; ſondern nur Aber das die der 
aͤuſſern Erſcheinung. 


44. WEE 


{chen Vermuthungen, oder Erwartungen ähnlicher 
Erfolge, wohl unterſchteden werden. Beide find 
fuͤr uns von Werth; aber die leztern ungleich mehr 
als die erſtern, weil wir in unzähligen Fällen des Lee 
bens nach analogiſchen Vermuthungen handeln, und 
unſre wichtigſten Unternehmungen darauf gruͤnden. 
So beſtellt der Akkermann zu rechter Zeit ſein Feld; 
der Vater erzieht feinen Sohn mit Sorgfalt; ein 
Kaufmann ſendet ſeine Schiffe uͤber das Meer, und 
ein Regent trift wohlthaͤtige Einrichtungen für fein 
Land: alles in der Erwartung eines guten Erfolgs, 
weil dieſer meiſtentheils, und nur ſelten das 
Gegentheil Statt hat. 


56. 


Die Ausbildung des menſchlicken Geiſtes ert 
ſcheint in folgenden verſchiednen Modifikationen: 
Meinung, Kentniß, Erkentniß, Wahrheit, 
Weisheit und Tugend. 


87. 

Meinungen find Säge, deren Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit entweder noch nicht bis zur Gewiß 
heit gepruͤſt iſt, oder nicht gepruͤft werden kan nz 
3. B. die Meinung von der Materialität oder Imma⸗ 
terialitaͤt der Seele; von Mondbewohnern; x. 

Ren ts 


45 

Kentniß iſt eine Sammlung von Meinungen, 
die mehr oder weniger Grund für Ga haben, und in 
irgend einer Beziehung unter einander geordnet ſind, 
3. B. hiſtoriſche Kentniſſe, philologiſche Kentniſſe ic. 
Erkentniß iſt Einſicht in die Beziehung und 
Einwirkung der Dinge untereinander, z. B. des Waſ⸗ 
ſers auf das Salz; der tugendhaften oder Lafterhafs 
ten Handlungen auf unſer Wohlſein, ic. 

Es kann aber Vieles für den Einen Erkentniß 
ſein, was fuͤr den Andern Kentniß iſt. Der Satz, 
z. B.: In jedem Dreieck iſt die Summe aller Win⸗ 
kel gleich zweien rechten, iſt Erkentniß für den, wel 
cher die Allgemeinheit dieſes Verhältniſſes der drei 
Winkel in jedem Dreieck einſieht und beweiſen kann; 
Kentniß aber iſt er nur für den, welcher dieſes nich t 
kann, ob er gleich übrigens den Satz weiß und auch 
anwendet. So auch mit dem Satz: die Tugend 
macht gluͤcklich, u. a. m.) 

Wahrheit it ein angemeßnes Urtheil über die 
Beziehung der Dinge untereinander; ») fie iſt Aus? 
druck der Erkentniß. 


Weis 


Man erklart fon Wahrheit durch Uebereinſtimmung 
unſers urtheils mit den Sachen ſelbſt. — Die 
ſe Erklaͤrung iſt von der meinigen nicht weiter verſchieden, als 
daß fie derſelben unter geordnet iſt. Ich will aber fagen, 
warum ich eine andre verſucht habe. Bei jener Erklarung ent⸗ 


fisbs 
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Weisheit iſt Anwendung der Wahrheit auf 
menſchliches Wohlſein ); und die Ausübung det 
Weisheit iſt Tugend. . ` 

58. 

Meinungen und Kentniſſe find ein Gegenftand — 
meiſtens des Gedäͤchtniſſes; fie beruhen gl oſſentheils 
auf Autorität, und konnen entweder wahr ‘bet 


irrig fein, 
mete Ertents 


ët 
ſteht unmittelbar die Frage: wann ſtimmt denn mein, ege 
mit den Sachen ſelbſt überein? und welches iſt das Kennzeichen 
davon? — Dieſe Fragen darf ich bei der meinigen nicht' erſt 
anſtellen, denn die Antwort liegt ſchon in dem Begriffe ſelbſt. 

Sobald ich nämlich die Beziehung der Dinge untereinander 
ein ſehe, und dieſelbe beſtim mt d enke oder angoratfes 
fo habe ich Wahrheit. — Ferner dentet mein Begriff von 
Wahrheit zugleich auf die Geg enfidude bin, von welchen 
wir Wahrheit haben können, Sab: D auf Dinge, die unjret 
Erkeneniß zugänglich find (vergl. N. so ic); von 
allen andern Gegenftinden können wir nue wahrſcheinliche Meis 
nungen und Vermuchungen, aber keine erweisliche Wahre 
heit haben. 

ev) Weisheit, ſagt man ſonſt, iſt die Anwendung der bie 
en Mittel zu den befren Zwekken. — Dieſer 
Begriff iſt höher, als der meinige; er ſetzt eine vollſtandige Eine 
ſicht in die Beziehung aller Dinge untereinander voraus, 
und kann nur allein von Gott geſagt werden. Da ich aber 
hier von menſchlicher Weisheit rede, fo hate ich einen andern 
Begriff von derſelben feſtgeſetzt, der in diefer Ruͤckſtcht der hdche 
ſte und edelſte tft, den man geben kann. Er iſt jenem höhern 
untergeordnet; und der Zuſammenhang ES Zweck dieſer 
Schrift werden ihn rechtfertigen. La her, 


Erkentniß und Wahrheit find ein G'genſtand 
des Verſtandes; ſie beruhen auf Gruͤnden der Erfah⸗ 
rung und ſichern Schluͤſſen daraus, und koͤnnen 
nicht irrig ſein. 

Erkentniß, Wahrheit, Weis heit und Tugend ſind 
innig mit einander verwandt. : : 

Weis heit und Tugend find der Antheil eines ges 
bildeten Verſtandes und wohlgeordneter Geſtunu gen; 
ſie ſind die Vollendung des Menſchen. 


i 59. : 
Man kann Bei einem groffen Reichthum von 
Meinungen und Kentniſſen dennoch arm an Erkent— 
niß und Weisheit ſein; ſo wie man hingegen bei wes 
nigen Kentniſſen wahrhaft weiſe und ore 
fein kann. 


60. 


Meinungen und Kentniffe konnen mitgetheilt 
werden, und, ohne eignes Prüfen und Denken, a's 
bloſſe Gedaͤchtnißſache beſtehn. — Aber Erkentniß, 
Wahrheit, Weisheit und Tugend koͤnnen nicht mits 
getheilt werden; ſie ſind die Wirkungen eignet Eim 
ſicht und gebildeter Geſinnungen, bei deren Erwer⸗ 
bung uns die Huͤlfe eines Dritten allerdings zu Stats 
ten kommen kann. — Es iff, wie bei der Ernahrung 

i unſers 
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unſers Körpers; kein Andrer kann ſich für uns fatt 
eſſen, wir muͤſſen es ſelbſt thun: aber bei der Erwer⸗ 
bung, Auswahl und Zubereitung der Speiſen kann er 
uns allerdings durch Anweiſung und Rath behüͤlf⸗ 
lich fein, 
t. 
„Wenn aber Erkentniß und Weisheit das Ans 
* theil der Sterblichen ſein ſoll: warum bleiben dieſe 
„gleichwohl in den Dingen am unwiſſendſten, die 
„ ihnen unter allen die zutraͤglichſten und wichtigſten 
„wären, z. B. im Denken; in der Kentniß ihrer 
„„ ſelbſt; in der Lenkung ihrer Leidenſchaften durch Zeg: 
„nunft; in der Bekantſchaft mit dem Zweck ihres Les 
„bens und mit dem Zweck der Geſellſchaft; in der 
„ Kentniß ihrer Rechte; in der Kunſt: Wahrheit vom 
„Irthum zu ſcheiden ꝛc.? % 


62. 


Man ſolte lieber fragen: Warum gelangen die 
Menſchen fo ſpaͤt, fo muͤhſam, und manche wohl gar 
nicht, zum Denken, zur Kentniß und Beherrſchung 
ihrer ſelbſt 1c.? und dann iſt die Antwort leicht, naͤm⸗ 
lich: well alle dieſe Dinge die Hid fren Reſultate 
un ſrer Erfahrungen ſind, zu denen wir alſo 
eben deswegen nicht anders, und nicht eher, gelan⸗ 

gen 


gen konnen, als bis wir, im laͤngern Lauf unfers Ser 
bens, eine groſſe Reihe von Erfahrungen Ven 
haben. 


63. 

Grog mögliches Wohlſein iſt für uns auf elne 
Thaͤtigteit berechnet, welche mit nörhtger Ruhe 
ab wechſelt. Es beſteht nur dann, wenn die Indivi⸗ 
duen, in angemeßner Beziehung auf ihr Sos 
gas thun, was fie thun können. 


5 64. 

Ohne den Zutritt von etwas Unangenehmen, d. i. 
ohne Schmerz, lernt der Menſch nicht in dieſer ans 
gemeßnen Beziehung, oder Am eck maͤſ ſig, handeln. 
Ex wird z. B. nicht fleiſſig ohne das Gefuͤhl der Noth; 
nicht vorſichtig ohne Schaden, x. Schmerz und Leis 
den ſind alſo fuͤr unſre Natur unvermeidlich, und fuͤr 
unſre Bejiimmung eben fo nothwendig als wohlthaͤtig. 


65. 

„Koͤnte aber der Menſch nicht ohne Schmerz 
„zum Guten gelangen? Koͤnte er z. B. zu einer ges 
meinnützigen Thaͤtigkeit nicht eben fo geneigt fein, 
„als er es nicht iſt? Koͤnten ihm Vorſichtigkeit, Ord⸗ 
a nungsliebe, ꝛc. von Natur nicht eben fo lieb fein, als 
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sf „ ſie ihm löſtig find? Wie willig wuͤrde er dann das 
„Gute ausüben! wie viel würde fein Leben an Er: 
„ leichterung gewinnen, wenn ſeine natuͤrlichen Nei 
„ gungen mit feinem wahren Vortheil uͤbereinſtimm⸗ 
„ten, und wenn ihm: gut zu handeln, von Natur 
„ſchon ein Vergnügen wäre! 


66. 


Das kann es nicht ſein (wofern die Natur in 
Betracht der Anlagen des Menſchen nicht mit fich 
ſelbſt in Wide ſpruch ſein will); ſondern muß es durch 
muͤhſame Anſtrengung und Gewoͤhnung erſt wer⸗ 
de n. Sie ſelbſt, die Natur, deutet genugſam auf 
dieſen Punkt hin, wenn wir uns nur gewöhnen, ihre 
leiſeren Winke daruber zu verſtehn. Denn, ſobald der 
Menſch nicht mehr auf der niedern Stufe der Sinn 
lichkeit fiche, ſondern fic (durch Bildung) der eigents 
lichen Menſchenwürde näherr, fo findet er auch wei: 
ter kein Gluͤck, und noch weniger Ehre, in den Din 
gen, die er bloß aus natürlicher Neigung und Drang 
verrichtet. Er ruͤhmt ſich z. B. nicht: „Ich habe 
dieſen Tag ſchoͤn im Muͤſſſagange hingebracht; habe 
ihn wakter verſchlafen verſpielt; ich habe mich tref⸗ 
lich ſatt ge eſſen, oder voll getrunken; mein Thun iſt 
ohne Zweck und ohne Nutzen, fo wie es ohne Ueber⸗ 
legung ift.,, — Aber wenn er einer als gut ers 

fans 


Santen Abſicht gemäß handelte, wenn er eit 
ne Kräfte dabei anſtrengte, Schwierigkeiten Ober 
wand, und ihm ein oft wiederholter muͤhſamer Bers 
ſuch endlich gelang: dann eniſteht in ihm aus dieſer 
Thaͤtigkeit das frohmachende Gefühl von wohl anaes 
wandter Kraft, von eignem Werth und Selb is 
wuͤr de; und er Geht mit glänzendem Auge da, wors 
in wir den Gedanken leſen: „Das hab' ich ger 
„ than b, — Zu dieſem feinern und beglüͤkkenden 
Selbſtgefuͤhl gelangen wir, in Gemaͤßheit unſter Ans 
lage, nur auf dem Wege einer plannidfiigen und muͤh⸗ 
ſamen Anſtrengung unſrer Kräfte: Und eben des— 
wegen iſt alles, womit wir auf unſerm Lebenswege in 
Verbindung kommen, ſo eingerichtet, daß wir dadurch 
zum denken, zum prüfen, zum wählen, uns ſelbſt zu 
überwinden, nach Freiheit zu!! ndeln, und ſo, zur 
Erhoͤhung einer vernünftigen = über uns ſelbſt, 
uns auszubilden veranlaßt werden. 


67. 

„Gut. Aber war denn 
551) fo vieles Leiden, ſo mannichfaltige Noth und 
„Elend, ſo ſchreckliche Kriege, ſo grauſame Err 
„ wuͤrgungen, fo empoͤrende Unge echtigkenten, ꝛc. 
„ zur Bildung des Menſchengeſchlechts noͤthig 2 

„Und 

* EIER „ 2) lei 


2) leidet die Menſchheit nicht ohne Er folg um 

„ter dieſen abſcheulichen Geiſſeln? Wo iſt die 

„ Hofnung, daß fie jemals das werden wird, was 
„fie werden koͤnte ? „ 


68. 


Die erſte Frage koͤnnen wir nicht entſcheiden, 
weil wir, als eingeſchraͤnkte Weſen, das Ganze des 
Menſchenſchickſals nicht uͤberſehen koͤnnen: aber 
klar iſt doch ohne Widerſpruch, daß wir viele Leis 
den von uns zu entfernen vermoͤgen, wenn wir 
nur unſre Kraͤſte recht brauchen. Ruft uns das 
Schickſal durch dieſe Erfahrung nicht verſtaͤndlich ges 
nug zu: „Ihr ſeid mit Kraft ausgeruͤſtet, das Uebel 
von euch zu entfernen, und euer Gluͤck zu vermehren; 
aber ihr ſelbſt follt dieſes nun thun, weil es 
niemand fir euch (unt, — 

Die zweite Frage muß verneint werden; denn 
die Menſchheit hat nicht umſonſt gelitten, ob es gleich 
mit ihren Fortſchritten zum Beſſern ſehr langſam geht, 
weil groſſe Wahrheiten nur aus groſſen 
Leiden reſultiren; z. B. die Wahrheit, daß der 
Menſch Rechte hat. — Es find Millionen unters 
druͤckt gemißhandelt, und gemordet worden, ehe man 
zur Entdekkung dieſer Wahrheit gelangte; und wie 
viele werden noch ihr Leben unſchuldig einbuͤſſen, ehe 

ö die ſe 


dieſe Wahrheit in den Staaten von allen Partheien 
anerkant wird? 
5 69. ` 
Uebrigens entſpringen die meiſten und empfinde 
lichſten Leiden des Menſchen theils aus ihm ſelbſt, 
theils von Andern; h 
a. aus ihm ſelbſt, durch Unverſtand und den 
Geſchlechtstrieb. Jener verleitet ihn zu uns 
 zähligen Thorheiten; und dieſer ſtuͤrzt ihn (die fas 
fie. haften Ausſchweiſungen nicht einmal in Anſchlag 
gebracht) gewöhnlich in ein Meer von Sorgen und 
Muͤhen, die ihm ſein Leben erſchweren und nicht 
ſelten verbittern. 5 
b. Von Andern, durch den Egoismus; denn 
dieſer gebiert den weltlichen, und den noch weit 
verderblichern geiſtlichen Despotismus, worunter 
die Staaten und ihre einzelnen Glieder ſo lange 
leiden, bis fie ſich gedrängt genug (Abr 
len, ſich eine beſſere Verfaſſung zu 
geben. , 
Dies find alfo die Quellen, welche wir theils zu reit 
nigen, theils anders zu leiten haben, wofern es uns 
ſo wohl werden ſoll, als es uns werden kann — aber 
bis jezt freilich noch nicht geworden iſt, weil wir 
das Unfrige dazu noch nicht recht gethan 
habe N. 
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„fo auf der einen Seite Unverſtand und der 
„Geſchlechtstrieb, und auf der andern der Egois⸗ 
„ mus! — Aber dürfen wir je hoffen, dieſe Quel- 
„len unſrer Letden zu reinigen? fie anders zu leiten ? 
„da uns dies die Natur ſelbſt, wenigſtens in Einem 
„Punkt, unmoͤglich macht? Denn, was den erwaͤhn 
„ ten Geſchlechtstrieb betrift: ſo iſt es dem uͤbrigen 
„ Pian der Natur zwar angemeffen, und alſo ganz in 
„ der Regel, daß dieſer in dem reifen Juͤnglingsalter 
jlo Daf und heftig iſt, wie die Erfahrung lehrt; 
„ denn wer würde font auf die Beſchwerden einer Fas 
„ milienverſorgung und der Kindererziehung ſich eins 
5 laſſen, wenn die Heſtigkeit jenes Triebes durch feine 
„ Täͤuſchung nicht fo Gart zu dieſem Ziel Hinwirés 
„te? — — Daß aber eben dieſer Trieb ſchon in 
5 der Kindheit erwacht, wo eines Theils der 
„weck deſſelben weder erreicht werden kann 
5 noch ſoll, andern Theils aber keine Mittel aus- 
„ ſindig zu machen find, die unerfahrne Unſchuld ges 
„ gen die ſchrecklichen Irrungen dieſes verführerifchen, 
„immer mit neuer Stärke zuruͤkkehrenden, Triebes 
5 zu ſichern welcher viele feiner Schlachtopfer entwe⸗ 
„ der an Leib und Seele ungluͤcklich macht, oder fie 
„ gar einem fruͤhen und ſchauderhaften Tode entgegen 
a fuͤhrt: dies iſt die ſchwarze Seite der Sache! Diies 
ö v fen 
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„ten wir uns ſchmeicheln, dieſe Quelle des menſchli⸗ 
„chen Elendes zu verſtopfen? — und wie laßt ſich 
„die Natur, da fie durch ihre Einrichtungen fo mans 
„ ches aufbluͤhende Menſchenleben fo unvermeidlich und 
„ grauſam hinrichtet, uͤber dieſen Punkt rechtſerti⸗ 
1 gen 2 
71. "um 

Grade dieſe Anklage iſt die einzige, worauf ich 
keine Antwort weiß. Den Unverſtand koͤnnen wir 
aufklären, den Egoismus einſchraͤnken; und kurz ges 
gen jedes Uebel der Erde finden wir Mittel in dem 
Gebiet der menſchlichen Kräfte: und wo das iſt, da 
iff die Natur gerechtfertigt, und wir dürfen an dem 
Menſchen und feiner Wohlfahrt nicht verzweifeln. — 
Aber wie die Natur ſelbſt jenen gefährlichen Trieb, 
zu fruͤh und unvermeidlich, wetten, — und wie 
fiel zu einer ſolchen Befriedigung deſſelben anleiten 
mag, welche feinen eigentlichen Zweck (die Fortpflan⸗ 
zung des Menſchengeſchlechts) gradezu zerſtoͤrt, 
ohne dabei der treueſten Sorgfalt des Vaters Mittel 
abrig zu laſſen, die Lieblinge feines Herzens mit Sis 
cherheit vor dieſem ſchrecklichen Abgrunde zu bewah⸗ 

ren: darüber weiß ich keine Beruhigung. 
Und dennoch vermuthe ich, daß es eine gibt. 
Denn nachdem das menſchliche Nachdenken Über taus 
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fond ſchwierige Fälle eine beruhigende Auskunft gefun⸗ 
den hat: ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß ein weit 
teres Forſchen auch endlich den Standpunkt in der 
Reihe der Dinge entdekken werde, wo jene Ginta 
tung in einer ſolchen Verbindung mit andern erſcheint, 
daß wir das Elend, welches ſie anrichtet, nicht mehr 
als bloſſes und unheilbares Uebel, fonders 
als beforderndes (wenn auch zuweilen gefährliches) 
Mittel zur Ausbildung der Menſchheit zu we 

haben TE 
72. 
„) Der Verfaſſer wuͤrde demjenigen ſehr verbunden ſein, der 
ihm dieſen Standpunkt auf eine befriedigende Art anzeigen 
konte. — Als einen hieher gehörigen Verſuch theilt er ſelbſt 
den Leſern folgende Betrachtung, wozu ihn neulich eine Na⸗ 
turſcene veranlaßte, zur weitern Prüfung mit. Wenn man 
die Oekonomie der Natur beobachtet, fo findet man: daß ſie 
eine unbeſchreibliche Menge lebendiger Weſen hervorbringt 
daß aber auch ein groſſer Theil derſelben C B. allerlei Ge 
wuͤrme, kleinere und gröſſere Inſekten, Vögel, Land- und 
Waſſerthiete, und be ſonders eine zahlloſe Menge von Fiſchen) 
durch ihre, oft ſehr gewaltſame, Veranſtaltungen wieder ihres 
Lebens beraubt wird, ohne die ganze Dauer def; 
felben zu erreichen. Es ſcheint, fie ſollen nur ges 
lebt haben, ohne zu ihrer vollen Entwikkelung zu gelan⸗ 
gen. — Der Menſch iſt hievon nicht ausgenommen. Dies 
le son feiner Gattung ſterben, noch ehe fie gebohren werden; 
viele werden in ihrer zarten Kindheit ein Opfer des Todes; 
und kurz: die groͤßre Hälfte der Menſchen ſtirbt fon» 
vor dem zehnten Jahr ihres Lebens, durch verſchulde 
te, und Wehe noch durch unverſchuldete, Zufaͤlle wieder da⸗ 
din. — 


* 
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72. q 
Der lezte Gedanke Aber die Ausbildung des Mens 

ſchen ſei der: daß alles in Anſehung derſelben — hier 
nur Anfang if. Bei dem gröͤſſern Theil der 
Menſchen, die vor ihrer Reife dahin Gerben, iſt dies 
in die Augen fallend, Aber auch bei denen, die die 
Jahre des Mannes und des Greiſes erreichen, iſt es 
eben fo wahr. Denn ſelten z. B. bekomt, der 
Menſch einen beſtimmten und zuverläffigen Charakter; 
die Mehrern bleiben unbeſtimmte Mittelweſen zwi⸗ 
ſchen Stärke und Schwache, zwiſchen Feſtigkett und 
Wankelmuth, zwischen Tugend und Laſter; und nds 
hern ſich bald mehr dem einen, bald dem andern dieſer 
Extreme, je nachdem fie von den Umſtaͤnden 2c. anger 
D 5 fioffen 


bin. — Was mag die Natur, die doch ihr Werk und ihre 
Einrichtung wohl kennt, hiebei für einen Zweck haben? Etwa 
den: viele Lebendige zu schaffen, fie hier in ihrer erſten Les 
bensperiode einige Erfahrungen machen zu laſſen, fie dann aus 
derſelben, wie aus einer Pflanzſchule, weg zu nehmen, um 
fie in einer andern Farm weiter fortdauern und ſich weiter 
ausbilden zu laſſen? — Dieſer Zweck wuͤrde dann durch die 
deſagte Oekonomie allerdings erreicht. Und ſollte etwa das oben 
erwähnte unfelige Uebel ein, in dieſe Oekonomie ab ſichtlich 
verwebtes, Mittel fein, manches junge Menſchenleben abzuna⸗ 
gen, noch ehe es ſich recht entfaltet? — — Sehr troͤſtlich 
iſt dieſer Gedanke beim erſten Anblick freilich niche; aber es 
iſt doch noch weniger troͤſilich, die Verheerungen eines Uebels zu 
ſehen, ohne irgend einen Zweck davon zu wien, und oh ne 
ihnen abhelfen zu konnen! — 
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ſtoſſen werden. — Eben ſo iſt es im Reich der Gr 
kentniß. Keine Wiſſenſchaſt, keine Kunſt, von der 
wir nicht ſagen muͤſten: ſie koͤnte noch vollkommner 
ſein. 
Und wenn wir es am weiteſten gebracht, und 
einen ſolchen Schatz von Erfahrungen geſammelt has 
ben, daß wir nun erſt recht nuͤtzlich werden konten: 
ſo ruft uns ein unvermeidliches Schickſal von dieſer 
Erde ab. Jeder folgt dann — gern oder ungern — 
dieſem Ruf mit dem Bekentniß: ich würde weiß 
leben, wenn ich noch einmal leben ſollte! — 


Begtündung menſchlichen Wohlſeins. 
a. Vorbereitende Ideen. 


73. 

Wir finden, theils in der Natur um uns her, 
theils in uns ſelbſt, eine Menge Huͤlfsquellen, unſer 
Wohlſein zu begründen. Beide alſo recht zu tens 
nen, um fle gehörig zu brauchen, iſt für uns 
von groͤßter Wichtigkeit. 


74. 

Wir finden in der Natur, nach forgfältigen Bes 
obachtungen und Erfahrungen, eine bewundernswuͤr⸗ 
dige Stufenfolge der Natur weſeg, vom unbeleb⸗ 

: ten 
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ten Staube bis zum Menſchen; und eine unverdns 
derliche Regelmaͤſſigkeit in den Wirkungen ihrer Kräfs 
te, z. B. des Salzes, des Wolfers, der Luft, ꝛc. 


75. 

Und dieſe Regelmaͤſſigkeit verhilft uns zu ſichern 
Kentniſſen und Grundſaͤtzen; dieſe zu feſten Entwuͤr⸗ 
fen, und dieſe zu wohlthaͤtiger Ausführung derſelben. 
Man denke z. B. an die immer ernaͤhrende Kraft des 
Korns bei unfree Erhaltung; an die immer gleichen 
Eigenſchaften der Materialien, deren wir uns zum 
Bauen bedienen; an die unveraͤnderliche Fluͤſſigkeit 
und Schwere des Waſſers, bei Anlegung von Mühs 
ten, Kanälen; an das verhaͤltnißmaͤſſige Gewicht ans 
derer Koͤrper gegen das Waſſer, bei der Schiffahrt; 
an die immer gleichen Wirkungen des Feuers; ꝛc. 


76. 


Von dieſer Regelmaͤſſigkeit findet, nach aller Ers 
ſahrung, keine Abweichung Statt, welches (ſo 
ſehr auch unſre Gemaͤchlichkeit und Eigenliebe zuweilen 
eine Ausnahme davon wuͤnſchen moͤgte) fuͤr uns in 
doppelter Hinſicht hoͤchſt erſprießlich iſt. Denn 
a. wurden unfre Kentniſſe ungewiß, unſre Ents 

wuͤrſe unſicher x. werden, wenn z. B. unter 
gleichen Umſtaͤnden das Waſſer einmal nicht Bun 
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fig wäre, das Feuer nicht brennte, das Brodt nicht 
naͤhrte, der Arſenik nicht giftig ware, ꝛe. Welche 
Verwirrung! 


b. Aber eben ſo ſchlecht wuͤrde es (vermoͤge der 


Trägheit und des Leichtſinns der Mens 
ſchen) um die Moralität und zweckmaͤſſige Thaͤtig⸗ 


keit derſelben ſtehn, wenn z. B. der Hunger ein 
mal ohne Nahrungsmittel geſtillt, eine toͤdtlicht 


a 


Krankheit ohne Huͤlfsmittel geheilt, und Weisheit 
ohne Mühe erreicht würde; — oder wenn das Las 
fier einmal feine natürlichen Wirkungen nicht hätte, 
die Faulheit z. B. nicht arm, die Unmaſſigkeit nicht 


krank machte, ꝛc.; — oder wenn die ewige Ordnung 


der Dinge zuweilen dahin abgeaͤndert wuͤrde, daß 


ein Redlicher in die Seele eines Boͤſewichts tugends 
haft fein, oder ein verweſender Wohlluͤſtling des⸗ 


wegen wieder geneſen koͤnte, weil der Maͤſſige 


geſund iſt. — Wie ſehr würde der ſinnliche 
Menſch ſolche Ausnahmen für ſich erwarten, und 


wie ſehr die menſchliche Wohlfahrt dadurch zerruͤttet 
werden! — ı 


DH 


77: 
In der Schoͤpfung (uns ſelbſt, unſre Anlagen 


und Kraͤfte mit eingeſchloſſen) erſcheint uns immer 
mehr, auf ein groſſes Ganze ſich beziehende, Zwecks 


ma {figs 
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mäſſigkeit der einzelnen Dinge, je mehr 
wir richtige Beobachtungen, Verſache und Erfahruns 
gen daruͤber anſtellen. 


b. Gruͤnde des menschlichen Wohlſeins. 


I: é 

Menfhenglä beruht auf zwei Stäffens 
auf einer Staatseinrichtung und Moral, 
welche beiderſeits ſo beſchaffen ſein muͤſſen, daß ſie 
das Wohl der menſchlichen Geſellſchaft zu befoͤrdern 
im Stande ſind. H 

Von beiden iſt der allgemeinſte Charakter: Ges 
meinnützigkeit; aber zu beiden iſt das Mens 
ſchengeſchlecht, gehindert durch Traͤgheit, Irthum 
und Argliſt, noch nicht emporgeſtiegen. 


79. 


Gemeinnuͤtzig iſt, was, in Gemaͤßheit der allges 
meinen Menſchen rechte und Menſchen beduͤrfniſ⸗ 
fe (Nr. 41.), zum Wohlſein aller Mitglieder der 
Geſellſchaft gereicht, und aus deffen Abweſenheit ein 
Nachtheil für dieſelben erwachſen wuͤrde ). Gemein⸗ 

nüßigs 
) Es mbote vielleicht ſcheinen, daß manche ſehr edle Handlun⸗ 
gen, z. B. Barmherzigkeit, Selbſtaufopferung ze. , nach dieſem 


Begriff nicht zu den gemeinnützigen gehörten, well wenig, 
ſtens 
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nuͤtziakelt ergibt ſich beſtimmt, und nur allein, aus 
der Erfahrung, und liefert ans das hoͤchſte und halts 
barſte Princip einer die Menſchheit begluͤtkenden 
Staatsverfaſſung. 


— 
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go. 
Aber eben dieſes Princip der Gemeinnuͤtzigkeit iſt 


auch das Regulativ, deffen die Moral bedarf (23. e.), 

um, 
fiend diezenigen, die fle verrichten, After? nicht nur reinen Bors 
theil, ſondern wohl car Nachtheil davon haben, indem fie ente 
weder einen Theil ihres Vermoͤgens, ihrer Zeit und Kraͤfte, 
oder wohl gar ihre Geſundheit und ihr Leben für Andre ver- 
wenden. — Allein, aller andern Betrachtungen zu geſchwei⸗ 
gen, fo ſteht es offenbar um die Geſellſchaft wohl, wenn es 
Geiſt bei ihr iſt, bei Beförderung des allgemeinen Wohlſeins 
oder bei Nothhuͤlfen, den etwanigen Privatnachtheil nich e. 
gegen den wahren Gewinn der Geſellſchaft in Anſchlag zu brin⸗ 
gen; indem jedes Mitglied derſelben gar leicht 
. an den Fall kommen kann, als Nothleidender 
in jenem Geil eine bereite Hülfe für ſich zw 
finden. — Und dann, fo ift ja eine vernünftige Selb fe 
zufriedenheit (wenn man das, was man als recht und 
gut erkennt, auch nach Moglichkeit zu thun bemüht iſt) das 
ſchönſte Gluck des Menſchen; und fo erſcheinen alfo jene Hand 
tungen der Barmherzigkeit und Selbſtaufopferung, mit Gers 
ſtande und in der rechten Abi ht geubt, keinesweges als 
Nachtheil, ſondern vielmehr als Veredlung der menſch⸗ 
lichen Natur, und alſo als wahrer Gewinn, nicht nur fuͤr An⸗ 
dre, ſondern auch am meiſten für den ſelbſt, der fo zu handeln 
vermag. — Die Anwendung hievon auf andre Tugendhand⸗ 
lungen iſt leicht. 
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um, im weiteſten Umfange des Worts, die Wohl⸗ 
thäͤterin der Menſchheit zu fein. Denn es bezeichnet 
ihr nicht nur in der gemeinfamen menſchlichen Wohl 
ſahrt den edelſten Zweck, den ſie — als Mittel — zu 
bewirken hat; ſondern es iſt auch zugleich der ſicherſte 
Prüͤfſtein deſſen, was fie in ihe Gebiet aufzus 
nehmen hat, oder nicht? ; 


81. 


Und ſo iſt Moral Glückſeligkeitslehre, 
d. i. Grundfige, bei deren Befolgung es der Gefells 
ſchaft und den Individuen fo wohl geht, als es (hr 
nen gehen kann. Sie thut einen groſſen Schritt welt 
ter, als die allgemeinen Rechte des Menſchen; und 
ihre einzelnen Vorſchriſten vereinigen ſich in dem Satz: 
„was du, nach verniinfliger Ueberlegung, wilſt, daß 
Andre dir thun follen, das thue ihnen in Ähnlichen 
Fallen auch ). „ 
82. 


Mit diefer ſchon vor 1800 Sahren von einem erhabnen Mi 
ſchenfreunde vorgetragenen Maxime, hat die Lehre eines neuen 
Philoſophen dem Anſchein nach fo viel Aehnliches, daß es Cher 
iſt, fie (den weniger faßlichen Ausdruck der leztern abgerechnet) 
zu unterſcheiden. Beide find jedoch nicht ſowohl der lezte 

Seund, als vielmehr mix die algemeinſte Vovſchrift der 
Moral, welche ihren Grund auſſer ſich hat. Die Kante 
So fire MAGE ſich nämlich auf den Pflichtbegriff, oder (wenn ich 
nicht irre) auf das moraliſche Gefühl und das Gewiſſen des 
Men⸗ 
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82. 

Staatsbverfoſſung hat es zunächſt mit Some 
dung des Schädlichen durch Zwangsgeſetze, und dann 
mit Befsrdrung des Nuͤtzlichen durch zweckmaſſige 
Einrichtungen zu thun. Sie verhindert z. B. Ges 
waltthaͤtigkeit, Ungerechtigkeit, ꝛc.; und befördert mohls 
thaͤtige Anſtalten durch Verpflichtung zu aemeinichafts 
lichen Beiträgen, und durch deren rechtmaͤſſige Vers 
wendung. 


83. 


Staatsverfaſſung hat es mehr mit dem aͤuſſern 
Gluck der Geſellſchaft zu thun, und Halt auch die Uns 
denkenden und Schlechtgeſinnten ab, ſchaͤdlich zu ſein. 

Moral aber reicht dorthin, wo uns die Staats 
verfaffung verläßt; fie bildet den Menſchen zu einem 
wohlgeſinnten und guthandelnden Weſen, und legt 
dadurch den Grund zu ſeinem hoͤchſt möglichen Erden 
gluͤck 5 5 
Beide, Staatsverfaſſung und Moral, find der 
e unentbehrlich nothwen⸗ 

dig, 


Menſchen; welches man hier dahin geſtellt fein laßt. — Je 

ne hingegen i der Aus pruch des Prineips der Gemeinnigigs 
Feit, deſſen Wohltharigkeit und Zweckmaſſigkeit fo eben nach⸗ 
gewieſen worden ift, 


dig, und muͤſſen ſich gegenfeitig unterftägen ; denn 
jene bleibt ohne dieſe fuͤr das Gluͤck der Menſchen zu 
mangelhaft; und die Moral bleibt ohne den Nacht 
druck der Staatsverfaſſung, wegen der menſchlichen 
Schwachheit, zu kraftlos und unwirkſam. 


84. 

Von dem Grade der Güte, d. i. der Zweckmaͤß 
ſigkeit der Staats verfaſſung, in Verbindung mit der 
praktiſchen Moral, haͤngt daher de das jedesmalige Gluͤck 
der Geſellſchaft ab. 


85 

Die Quelle einer zweckmaͤſſigen Staatsverfaffung 
und Moral ift unftreitig die Erkentniß des Wahren 
und Gemeinnützigen, d. i. Aufklaͤrung. 
Aufklaͤrung iſt nämlich nicht Gelehrſamkeit, noch 
weniger Spitzfindigkeit; ſondern fie H, wie geſagt, 
Erkentniß des Wahren und Gemeinnuͤtzigen. 
Und fo gibt uns Aufklaͤrung die ſicherſten Mittel an 
die Hand, unſer Leben zu erleichtern, und unſer 
Wohlſein moͤglichſt zu begruͤnden. 


86. 


Je mehr jemand das Wahre und Gemeinnuͤtzige 


erkennt, deſto aufgeklaͤrter iſt er. Es gibt alſo Grade 
g € der 


der Aufklärung; aber nicht jeder iſt derſelben in glei⸗ 
chem Maaſſe beduͤrftig, weil nicht jeder gleiche Verhaͤlt⸗ 
niſſe und Pflichten gegen die Geſellſchaft hat. 


87. 

Wer ſeine Berufsgeſchaͤſte am gemeinnuͤtzigſten 
zu verrichten weiß, der iſt fuͤr ſeinen Beruf aufge⸗ 
Hart. Wer die Zweckmaͤſſigkeit der Staatsein rich 
tungen (fo fern fie ihn treffen), und feine Verpflichtun⸗ 
gen gegen den Staat in ihrer gemeinnützigen Bezie⸗ 
hung einſieht: der iſt für feinen Stand aufgeklärt, 
Aufklärung kann alſo nie ſchaden; aber Mangel an 
Aufklärung ſchadet immer, weil er immer zu falſchen 
Urtheilen und nachtheiligen Handlungen verleitet. 


88. 

Aufklärung kann nur bei einem gewiſſen Grade 
von Wohlſtand und Muſſe gedeihen. Sie geht daher 
gewoͤhnlich aus den mittlern Ständen hervor; 
denn die niedern ſind dazu meiſtentheils entiveder zu 
roh, oder zu niedergedruͤckt: die hoͤhern aber zu üppig, 
und zu wenig zum Denken uͤber das gemeine Bes 
ſte veranlaßt. — Sie verbreitet ſich dann durch die 
ganze Volksmaſſe, und wird zulezt von dieſer den béi 
Hern Ständen und den Regenten aufged run 
gen. — Selten, daß die Sache einen andern Gang 

; nimt! 


& 

nimt! Denn nur ein Fark, der ſelbſt aufgeklärt iſt, 
kann und wird ihr einen friedlichern Gang bahnen. 
Aber hiezu wird weit mehr Seelengroͤſſe und Tugend 
erfordert, als man wohl glauben mag; — der je ni 
gen Schwierigkeiten nicht zu erwaͤhnen, welche die 
beſondre Lage der Färften (nach hergebrachter Sitte) 
einem ſolchen Geſchuͤft entgegen ſetzt. 


89. 

Die Regierungen, als Vorſteherinnen der Staa 
ten, haben das Veduͤrfniß und die Verpflichtung am 
aufgeklärteften zu fein, um ſolche Staateein⸗ 
richtungen zu treffen, welche dem Zweck ihres Stans 
des und der Geſellſchaft gemäß find, namlich das ges 
meinſame Beſte zu befördern, ; 


Erſte Gründe einer Staatseinrichtung. 
90. 

Jede Staatsverſaſſung, die des Namens würdig 
fein will, hat zum Zweck die moͤglichſte Be foͤr⸗ 
derung des gemeinen Beſten Diefer Zweck, 
der hoͤchſte, den eine Staatsverfaſſung haben kann, 
erfordert zwei Stuͤkke: 1) die Aufrechthaltung der 
oben erwoͤhnten allgemeinen Menſchenrechte; und 
2) die Veranſtaltung gemeinnütziger Einrichtungen, 

als: zur Erlernung nuͤtzlicher Kentniſſe und Ges 
E 2 5 ſchick⸗ 
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ſchicklichkeiten; Erleichterung der Erwerbmittel; Huͤlfe 
bei beſondern Nothfaͤllen, ꝛc., wodurch den Beduͤrfniſ⸗ 
fen des menschlichen Lebens abgeholfen wird. Das 
erſte iſt zwar bei weitem die Hauptſache; aber es fehle 
einer Staatsverfaſſung immer noch viel an ͤihrer 
moͤglichen Vollkommenheit, wenn ſie ſich bloß eet? 
einſchraͤnkt; fie wird alfo, um in ihrem ganzen Ums 
fange wohlthaͤtig zu fein, auf beide Ruͤckſicht neh⸗ 
men, und alle ihre Vorkehrungen als Mittel zur rs 
Wänn jenes Zwecks einrichten. 


ur, 
Dem zu Folge darf 

a. feine Parthei im Staat fein, welche entweder über 
die andern ein ungemeßnes oder willfa hes 
liches Uebergewicht hätte; oder deren Bris 
vatintereſſe dem allgemeinen Beſten entgegen liefe 
und daſſelbe hinderte. 

b. Sodann wird eine für alle Staatseinwohner glei⸗ 
che Geſetzgebung und Geſetzverwaltung erfordert, 
welche lediglich von dem Princip der Gemein 
nuͤtzigkeit, und in keinem Stuͤck von irgend eis 
ner Willkuͤhr, abhängt 

c. Werden gleiche, nach Verhaͤltniß des Beſitzes 
eingerichtete, Beiträge zu den noͤthigen und 
. Einrichtungen des Staats erfordert, 

ohne 


ohne daß jemand irgend wodurch von denſelben 
befreiet waͤre. 

d. Muͤſſen gleiche Anfprüche und Zulaſſung 
der Staatsbürger zu den Staatsäͤm⸗ 
tern Statt finden, als wozu nur Talente und 
Verdienſt faͤhig machen, nicht aber zufällige Um⸗ 
ftände vorzugsweiſe beguͤnſtigen. 

e. Können keine Zwangs vorſchriften Ober 

` Meinungen und Glauben herrſchen, fondern unbes 
ſchraͤnkte Freiheit zu denken, und das Gedachte der 
offentlichen Prüfung vorzulegen. Nur dabei 
kann nuͤtzliche Erkentniß und Tugend gedeihen. 

f. Iſt eine Moral erforderlich, deren Gemeinnuͤtzig⸗ - 
keit durch die Erfahrung erprobt und bewährt fein 
muß; und endlich : 

g. eine, durch weiſe Vorkehrungen gemäffigte, und 
zur Aufrechthaltung der Staatseinrichtungen hin⸗ 
laͤnglich autoriſirte Regierung, die dem Staat, 
oder der ganzen Geſellſchaft, als ihrem Kommitten⸗ 
ten, verantwortlich iſt. 


92. 

Es darf einer guten Staatsverfaſſung keins dies 

fer Stüfte fehlen; denn mit jedem derſelben wuͤrde 
ihr ein weſentlicher Theil ihrer Vollkommenheit ‘abs 
gehn: aber unter obigen Vorausſetzungen iſt eine 
E 3 Geer 
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Verſaſſung moglich, wo alle Stände und Kräfte des 
Staats im gehörigen Gleichgewicht geordnet find, und 
welche das Wohl der Geſellſchaft (bei der noͤthigen 
Verſchiedenheit der Geſchaͤfte, des Standes und Ver⸗ 
moͤgens der einzelnen Mitglieder) am ſicherſten gruͤn⸗ 
det und am wirkſamſten befoͤrdert. — 


93. 

Nach dieſen Vorausſetzungen ergeben ſich dann, 
aus der Anwendung des Princips der Gemeinnuͤtzig⸗ 
keit auf die Staatseinrichtung und Regulirung der 
Moral, für jedes Mitglied der Geſellſchaſt, Pflichten 
von dreierlei Art: 

a Zwangspflichten, zur Sicherſtellung der 
Perſonen und des Eigenthums. 

b. Pflichten der Ueberein kunft, zur Abhelfung 

von Bedürfniffen, und zur Begründung gefellichafts 

licher Vortheile. Dahin gehoͤren Abgaben zur 

Unterhaltung der Staatsdiener; Beitrage zu ges 
meinnuͤtzigen Anſtalten, 2, d 

e, Pflichten zur Veredlung der menſchlichen 
Natur und zur Begluͤkkung des Lebens; z. B. 
Wohlthaͤtihkeit, Edelmuth, Treue und Glauben, 
Mildigkeit des Sinnes, und alle ſogenante uns 
vollkommne Pflichten. , 

Die Pflichten der erſten Art find negativ, oder 
Ss ver⸗ 
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verbietend; die der zweiten und dritten Art aber 
poſitiv, oder gebietend. — Zu den erſtern dürfen 
alle Mitglieder der Geſellſchaft unbedingt gezwun⸗ 
gen werden; zu denen der zweiten Gattung aber nur 
diejenigen, die an den dadurch abgezweckten Bortheis _ 
len Antheil haben wollen. — Zu den Pflichten der 
dritten Art kann niemand gezwungen werden. 
Sie enthalten das Schoͤnſte und Liebenswuͤrdigſte am 
Menſchen; und grade dieſes Beſte und Liebens wuͤr⸗ 
digſte folte er — keinem duffern Zwange — 
ſondern ſich ſelbſt, d. i. dem eignen richtigen 
Gebrauch (eines Verſtandes und den damit uͤbereinſtim⸗ 
menden Beſtrebungen ſeines Willens, zu danken haben, 
damit er ſich um fo viel glücklicher dabei fühle! — 


Hebung einiger Zweifel. 


94. 

„ Hieraus ergibt ſich zwar die Möglichkeit 
„einer beſſern Staatsverfaſſung, und, in Verbindung 
„mit einer zweckmaͤſſigen Moral, auch die Mögliche, 
„ keit eines beſſern Lofes der Menſchheit; 
„und es ſcheint allerdings von der einen Seite, daß 
„ wir dahin kommen koͤnnen, von der andern aber, 
„daß wir nicht dahin kommen ſollen: indem uns 
„die Natur ſelbſt unuͤberwindliche Hinderniſſe in den 
„Weg legt, die, wenn wir glauben auf dem Wege 
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„der Vervollkommung irgend ein erhebliches Ziel evs 
„reicht zu haben, uns ploͤzlich wieder auf den Punkt 
„ zuruͤckwerfen, von dem wir ausgegangen find, und 
„uns — erſtaunt — bemerken laſſen: daß wir um 
„nichts gebeſſert ſind.,, 


93. 
Vielleicht, daß nur die Kleinmuth ſo ſchließt! 
Doch, welches find jene Hinderniſſe? 


96. 


„Viele! Aber ich will jezt nur bei einem einzis 
„gen ſtehen bleiben, nämlich bei den naͤchſten Wir 
„kungen der Selbſtliebe. Vermoͤge derſelben werden 
„wir, durch unſre Sinnlichkeit und Gemächlichkeit, 
„ zum Schaͤdlichen auf eine angenehme Art 
„gereizt (3. B. zur Unmaͤſſigkeit, zum Muͤſſiggan⸗ 
5 ge, ꝛc.); zum Nuͤtzlichen hingegen (z. B. zur 
„Maͤſſigkeit, zum Fleiß, 2.) nur durch die (a ftigen. 
„Folgen des Gegentheils gezwungen. Al 
„ſo zum Schaͤdlichen — ſtarker, mit unſrer Matur 
„ unzertrennlich verwebter, Reiz; zum Nuͤtzlichen 

„aber nur widriger Zwang! — Sie ſehen leicht, 
„ wohin dies fährt: fo lange nämlich der Menſch 
„ muß, handelt er nach den Vorſchriſten des Nu 
Gens, der Ordnung, der Thaͤrigkeit, ꝛc.; fo bald 

a „aber 


aber jener Antrieb aufhört, folgt er wieder, wohin 
„ihn Sinnlichkeit und Gemäͤchlichkeit leiten. Daher 
„ diejenigen, die nichts thun, weil fie von ihren 
„Gütern leben können; oder die, welche ihren Po: 
soften aufgeben, wenn fie des Einkommens deſſelben 
„nicht mehr beduͤrfen; oder die, welche ſich allen 
„Muthwillen erlauben, weil ſie die Strafen ihrer 
„Vergehungen mit Gelde abkaufen können; oder die, 
„welche Treue und Redlichkeit brechen, weil ſie es 
„ungeahndet thun koͤnnen; oder die, welche wiffent: 
„ lich betruͤgen, abſichtlich Bankerott machen, en fie 
„ es mit Vortheil thun können, ıc. ,, 
„Daß Viele ſo handeln, iſt klar. So wie aber 
„ der einzelne Menſch, fo handelt man auch in Fami⸗ 
„lien, in Geſellſchaften; und eben ſo auch die Staa⸗ 
„ten, oder vielmehr die Vorſteher derſelben. — Und 
„wenn auch die Weiſern und Beſſern das Gemeinnü⸗ 
„tige erkennen und weltbürgerlich empfehlen: fo wird 
„doch ihre Stimme gegen die Stimme der Leidens 
— ſchaft und der Schmeichelei nicht gehöre; ihr Muth 
„nimt, nach dem Mittag ihres Lebens, mit ihrer 
„ Kraft, ab; fie gehn endlich ihren Weg, und ein 
„unweiſeres und unerfahrnes Geſchlecht tritt wieder 
„ in ihre Stelle, um die nämliche Laufbahn zu begin⸗ 
„nen, welche jene verlaſſen haben. — Scheint un⸗ 
+s * dieſen Umſtaͤnden die Menſchhelt hier noch zu 
ES D etwas 


„etwas Beſſerm beſtimmt zu fein? Scheint fie Go 
„ nicht vielmehr ewig in dem Kreiſe ihrer Leidenſchaf⸗ 

„ten, des Irthums, der Thorheit, der Unterdrüß 

„kung und Ungerechtigkeit aller Art, herumtreiben zu 

„ſollen, weil ſie ſich, vermoͤge ihrer Anlage, darin 

„herumtreiben muß? „ 


o 97: 

Es mag uns bei unfern Beſchwerden a prio- 
ri leicht eben fo, wie bei unſren Sch luͤſſen a priori 
gehn; wir tragen nicht ſelten mehr in die Praͤmiſſen 
hinein, als eigentlich darin liegt, und wundern uns 
dann, daß wir ſo Viel daraus ſchlieſſen! Aber wir 
wollen uns an die Erfahrung wenden; ſie allein iſt 
untruͤglich, und wird uns zurecht weiſen. 

Aus der vorigen Anklage wuͤrde folgen: daß der 
geſellſchaftliche Zuſtand bei allen Voͤlkern der Erde zu 
allen Zeiten ohngefaͤhr gleich ſchlecht geweſen ſei, und 
auch immer bleiben muͤſſe — Aber iſt das wirklich 
fo? Iſt z. B. die Verfaſſung bei uns, und einigen 
unſrer Nachbarn, nicht beſſer, als ſie vor tauſend 
Jahren, oder nur noch vor wenig Jahrhunderten war? 
Iſt unſer Schickſal nicht milder, als das Schickſal 
der armen Schwarzen in Weſtindien? — Und liegt 
denn in, dieſen unſtreitigen Erfahrungen etwa die 
Unmoͤglichkeit, daß es in der menſchlichen Get 
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ſellſchaft beſſer werde und gut bleibe? oder zeigen fie 
uns nicht vielmehr deutlich die Möglichkeit: daß 
es allerdings beſſer werden koͤnne, Falls wir das 
Unſrige dazu nur recht thun? — And daß 
dieſer Fall immer mehr eintreten werde, dazu gibt 
uns das lezte Viertel unſers Jahrhunderts gegriindes 
tere Hofnungen, als irgend eins der verfloßnen, wenn 
wir nur bedenken: 


a. daß die allgemeine Aufklärung, oder die Summe 
der richtigen und nützlichen Erkentniſſe, ungemein 
zugenommen hat, und fi) immer welter vers 
breitet; 


b. daß der Satz: die Menſchen haben (als 
ſolche) Rechte — zur öffentlichen Sprache ges 
bracht iff, und ohne Zweifel mit der Zeit durchgdrts 
gig anerkant und zur Geltung gebracht werden 
wird; 
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„daß die erwähnten allgemeinen Grundfagepeiner. 
zweckmäſſigen Staatsverfaſſung ims 
mer weiter behauptet und auf die Ges 
ſellſchaft immer mehr angewandt mett 
den; und 


d. daß 


76 — 

d. daß wir feit Jahren in einem entfernten Erdthei⸗ 
le ſchon wirklich einen nach dieſen Grundſaͤtzen ges 
bildeten Staat haben, welcher, durch das Beiſpiel 
feines Wohlſeins, andre Geſellſchaften zur Nach⸗ 
ahmung reizen und berechtigen wird. 


Alles dieſes kann nicht ohne Wirkung ſein, ſondern es 
wird Gährungen unter den Völkern erregen, aus des 
nen — zulezt — beſſere Verfaſſungen entſtehn, wie 
aus einem Brande ſchoͤnere Gebäude hervorgehn. 


$ 98. 
„Schreckliche Ausſicht, wer weiß für wie viele 
„ Geſchlechter! „ : 


99. 

Aber unvermeidliche Ausſicht, die ganz in der 
Sache ſelbſt gegründet if. Denn fo erzieht uns die 
Natur. Sie gibt uns Beduͤrfniſſe und Kräfte, und 
Materialien zur Befriedigung dieſer Beduͤrfniſſe, 
ohne dann noch etwas weiteres zu thun, 
als uns zum Gebrauch derſelben — entweder durch 
angenehme Umſtaͤnde einzuladen, oder, wenn 
das nicht genug wirkt — durch unangenehme zu 
zwingen. Sie bildet z. B. den einzelnen Menſchen 
empfindlich fuͤr Hunger, Froſt, ꝛc., und weist ihm 
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Materialien zu feiner Sättigung, Kleidung und Woh; 
nung an. Bedient er ſich dieſer nicht zweckmaͤſſig, fo 
laßt fie ihn fo lange und fo empfindlich lei⸗ 


den, bis er nothgedrungen die Kunſt erlernt, feinen € 


Beduͤrfniſſen abzuhelſen. — Und fo auch der Menſch 
im Groſſen, oder in Geſellſchaft. Iſt die Geſellſchaft 
ſchlecht, und nicht zur Beſoͤrderung des gemeinſamen 
Wohlſeins, organiſirt: ſo leidet fie unter den uners 
laßlichen Streichen unſrer unerbisstich ſtrengen Erzier 


herinn, der Natur, theils ſo empfindlich, bis fi fe 
recht auſmerkt und wahrnimt: daß das Vermögen zu 


helfen ganz in dem Kreife ihrer Kräfte liege, — theils 
ſo lange, bis ſie ſich, im Gefuͤhl ihres Schmerzes, 
endlich aufraft, dieſe Kräfte recht zu gebrauchen. 


Laßt uns alſo nicht in der Sprache des Miß, 
muths und der Traͤgheit die Natur anklagen, daß ſie 
uns beſtimmt habe, von unſern Leidenſchaften und den 
Mißhandlungen Andrer ewig herumgetrieben zu wers 
den; die Wahrheit wird immer dagegen behaupten: 
die Natur hat euch Kraͤfte und Gegenſtaͤnde zum Wohl⸗ 
ſein gegeben, und euch dabei das ſchoͤne Loos beſtimmt, 
durch weiſen Gebrauch von beiden ſel bſt Sw öpfer 
eures möglichen Erdengluͤcks zu SS 
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100. 
Dieſen Weg nimt alſo die Staaten⸗Entſtehung 
und Bildung, wobei wir beſonders eine dreifache Abs 
ſtufung zu bemerken haben. 


e, So lange die Menſchen nur in kleinen Geſellſchaf⸗ 
ten, oder in duͤnnen Haufen und ungebildet, zuſam⸗ 
men leben, findet unter ihnen noch keine Staats⸗ 
einrichtung Statt. Sie machen bloß eine Natur- 
geſellſchaft, ohne feſtſtehende Einrichtung, aus; 
und wie es um ihre Denk und Handlungsweiſe 
ſteht, iff oben (Nr. 31.) gezeigt worden. 


b. Sobald fie aber auf eben derſelben Erdflähe in 
geöfferer Anzahl oder in dichtern Haufen zuſammen 
leben, verändert ſich die Scene. Nun iſt der Uns 
terhalt muͤhſamer zu erwerben; nun entſteht Eis 
genthum, und mit ihm — Irrungen und Strei⸗ 
tigkeiten; nun werden Geſetze und Einrichtungen 
adihig; es entſtehn Kuͤnſte, Handel und Zen 
ſchaſten; mit einem Wort: es treten nach und nach 
tauſend Bedürfniffe und Verlegenheiten 
eln, welthe eine feſtſtehende Einrichtung, d. i. eis 
ne Staats verfaſſung, nothwendig machen. Dieſe 
erwöchſt alſo aus der Noth, und macht ſich gleichſam 
von ſelbſt. = Da man aber bei der erſten Einrich 
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tung derſelben, aus Mangel an Erfahrung und 
Aufklärung, nicht ſowohl von dem allgemein giiltis 
gen Staatsprincip (der Gemeinnuͤtzigkeit) ausgeht 
und zu demſelben wieder zuruͤkkehrt, ſondern viels 
mehr nur zunächft der jedesmaligen Verlegenheit 

abzuhelſen bemuͤht iſt: fo iſt es ſehr natürlich, daß 
die Staatsverfaſſung unter dieſen Umftänden nur 
mangelhaft wird, und daß der rohe Egoismus das 
bei vorzüglich feine Rolle ſpielt. — Ss entſtehn 
alſo Partheien, Stände und Machthaber im Staa: 
te, deren Privatintereſſe entweder untereinander 
ſelbſt, oder dem allgemeinen Staatsintereſſe, entges 
gen iſt. Hieraus erwachſen Kolliſionen, Kabalen, 
“Ranke, Befehdungen, ꝛc. bis ſich alles endlich in 
zwei entgegengeſetzte Klaſſen aufloͤſt: in Bes 
herrſchte und Herrſcher mit ihren Gehüffen, 
d. i. in Unterdruͤckte, die Gewalt leiden, und Un— 
terdruͤkker, die Gewalt thun. Dieſe gewöhnliche 
Lage der Sachen (welche jedoch ihre Ausnahmen 
leidet, und die unter gewiſſen Umſtaͤnden ganz ers 
traͤglich, ja fogar fehr gut werden kann), bewirkt 
vornaͤmlich den Zuftand der Halbkultur, wos 
don Folgendes im Allgemeinen eine Darſtellung 
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Aber 


Aber fo lange ſich auch Staaten unter diefer Bers 
faſſung halten, und fo viele Mitglieder derſelben auch 
aufgeklaͤrt, weile und tugendhaft ſein moͤgen: fo kann 
es doch nicht fehlen, daß (da jene Einrichtung nicht 
nach dem allein gültigen und bleibenden Princip der 
Gemeinnuͤtzigkeit berechnet iſt,) nicht mit der Zeit ſo 
viele und ſo druͤkkende Uebel aus dieſem Grundirthum 
fir die Geſellſchaft entſtehn ſolten, daß der leztern 
endlich die Augen daruͤber aufgehn, ſie die wahren 
Grundſaͤtze einer gemeinnützigen Stoateein ichtung 
erkennen, ihre Rechte vindiciren, und endlich 


e eine vollkommnere Verfaſſung zu Stande bringen 
ſolte, welche jedes Mitglied der Geſellſchnet fo 
glücklich fein laͤßt, als es nach Vernunft und Bil⸗ 
ligkeit zu ſein verlangen kann. Und dieſe beſſere 
bürgerliche Verfaſſung beguͤnſtigt ganz vorzüglich 
die ganze Kultur und Aufklaͤrung des Men ſſchen, 
die den menſch lichen Anlagen und Neigungen fols 
gende Richtung zu geben bemuͤht iſt: 
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101. 


rol, 
„& weit wären wir nun ſich ern Schrittes ` ger 
„kommen, und hätten auf dem Wege unfrer Unter ſu⸗ 
a ch ingen noch immer felten Boden gefunden. — 
v Aber was iſt am Ende das Neſultat von dem Allen, 
„wie wir es aus einer ſechstauſendſaͤhrigen Erſah⸗ 
„tung kennen? — — Es iſt ein Erdenleben, das 
„ an und für ſich, wegen der ihm anklebenden unzaͤh⸗ 
v ligen Muͤhen und Leiden, nicht des Wunſches werth 
D if! Was kann nun, fo wie die Sachen ſtehn, und, 
» (Aut aller Erfahr ung, immer geſtanden haben, dem 
1 Satz von gemein nüt iger Moralität, in jedem 
„Fall, Haltbarkeit geben? Was kann z. B. 
„ die Individuen vermoͤgen, ihr Le ben, beim Ueber 
xa druß deſſelben, nicht ı niederzulegen, ſondern es, ſelbſt 
„ unter Schmerzen, mit Sorgfalt zu erhalten 7, 


102. 


Auf diefe Beſchwerde der leidenden Menſchheit 
finder unſer Nachdenken eine zwiefache Antwort: 
a. Es iſt Ein Umſtand, welcher hier den Ausichlag 

gibt, ſelbſt in dem Fall, wenn es ausge ma cht 
a waͤre, daß es mit dem Menſchengeſchlecht 
nicht beſſer würde, als es bisher ges 
weſen ift. Und diefer Eine Umſtand iff der; daß 
es, vermoͤge der Anordnung der Natur, nie aufs 
J 2 hören 


on 
` H 


— 


Hören wird Menſchen zu geben. — So 
lange es aber dieſe gibt, erkennt es unfre Bers 
nunft ohne Widerrede für gemein nuͤtziger, daß 
ſich die Individuen moͤglichſt erhalten, um dem 
Ganzen, in einigen Mitgliedern deſſelben, moͤg⸗ 
lichſt zu dienen. , 
Dieſe Maxime ift dem Ganzen offenbar eben fo zu⸗ 
träglich, als ihm die entgegengeſetzte nachtheilig fein’ 
wuͤrde, weil fie leicht dah in fuͤhren finte: aus 
Selbſtſucht ſchlecht zu leben, und dann, um ſich allen 
Ungemächlichkeiten zu entziehn, zu ſterben. — (Und 
vielleicht hat eben deswegen die Natur auf der einen 
Seite das Entſtehn der Menſchen mehr an einen phy⸗ 
ſiſchen Zwang als an unſre Willkuͤhr gebunden; und 
auf der andern den Weggang aus dem Leben ſo ſtark 
durch die Furcht des Todes geſichert!) Belfer alſo, 
wir laſſen uns das Leben, wie es iſt, und mit dem, 
was ihm anklebt, gefallen, weil das Ganze, zu dem 
wir und die Unſrigen mit gehoͤren, ſo doch der Freu 
den einige mehr, der Leiden aber einige 
weniger hat, und alſo die Summe des Guten das 
durch gewinnt, deſſen Vermehrung uns nicht nur als 
wohlthaͤtig und wuͤnſchenswuͤrdig einleuchtet, fons 
dern auch unſre Selbſtzufriedenheit oder moraliſche 
Gluͤckſeligkeit befoͤrdert. (Die zweite Antwort K 
N. 104, b., 2.) 
103, 


103. 

„Wahr; aber nicht ſehr troͤſtlich! Denn dieſe 
„Maxime verlangt auf der einen Seite Opfer, die 
„den Individuen oft ſehr theuer zu ſtehn kommen; 
„und, wirft auf der andern dennoch auf das Erdens 
„leben ein — nichts weniger als erfreuliches Licht. 
„Die Menſchheit, im Ganzen und in ihren Indivi⸗ 
gs, duen, gleicht einem ſegelnden Schiff. Schmerz und 
„täufhender Reiz find die Ruder, welche das Schiff 
„in Bewegung ſetzen; die Leidenſchaften find die 
„ ſchwaͤchern und ſtaͤrkern Stuͤrme, die es bald hier — 
„ bald dort hin verſchlagen; und die Weltumſtaͤnde das 
„weite Meer, wo wir uns herumtreiben, ohne den 
„Gegenſtand unſers Grundtriebes: Gluck ſ elig⸗ 
„keit, je nach Wunſch zu erreichen, ſo nahe wir ihm 
„auch oft zu ſein ſcheinen. — Ohne Bild: Wir lei 
„ ben, ohne zu wiſſen, wozu? wir ſtreben raſtlos nach 
„einem Ziel, ohne es zu erreichen; wir bewirken ein 
„ Reſulta: unſers Lebens, das wir, als ſolches, weder 
n kennen noch beabſichtigen; wir meinen immer in eis 
„ner andern Lage glücklich zu werden, und werden es 
„nie; die Weiſern unter uns ſehnen ſich nach ſichern 
„ Erkentniſſen, und bleiben unwiſſend über die für 
„uns wichtigſten Gegenſtaͤnde; wir verlaſſen ends 
„lich, ermuͤdet, dieſen Schauplatz der Schmerzen und 
„ der Taͤuſchung, ohne zu wiſſen, wozu — und wos 

K 53 „ hin 


86 ö Been 
„hin wir gehen? 20 hat dieſer Aut Reis 
am? * 


; 104, j 

Ich geſtehe gern: nichts! — Aber wenn 
der Menſch bis auf dieſen Grad des Forſchens ges 
kommen iſt: ) fo erſcheint ihm nun an dieſem dur 
"Bern Abhange die Hofnung mit ihren u 
Schmeicheleien, und erdfnet ihm x 
K b. Aus ſichten, 
die uns den wichtigen Dienſt leiſten, daß ſie uns auf⸗ 
heitern; und die, wenn auch nicht ſicher verhuͤrgt, doch 
nicht un wahrſcheinlich, und auf jeden Fall 
unwiderlegbar find, Wir treten nämlich 


105. 


1 


aus dem Gebiet der Erfahrungen und der Ge— 
wißheit in das Reich der Moͤglichkeit und der Bers 
muthungen ein; und da erſcheint uns der Gedanke: 
daß die Welt, und wir mit ihr, ein Gottes 
werk 


) So lange er noch nicht ſo weit iſt, iſt er auch der hier er⸗ 
wähnten Beihuͤlfe weder bedärftig noch empfänglich. 
Er iſt vielmehr durch tauſend Bande, entweder roher, ſinnli⸗ 
cher Genie, oder ihm wichtiger Erwartungen, fo ſehr an das 
Leben gefe ſelt, daß er es fay sein höchſtes Gut Hilt, und es 
ſchon aus dieſem Grunde zu erhalten genugſam bemüht iſt. 
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werk ſei, d. i. die beabſichtigte Wirkung eines 
Alles erkennenden, und Alles vermoͤgenden We— 
fens, welches alle feine Geſchoͤpfe, nach einer 
gehoͤrigen Vorbereitung, ä kann und 
begluͤkken will. 
Dieſer erhabne Gedanke ſtellt uns die Schoͤpfung als 
ein groſſes, planvolles Ganze dar, und erhebt uns, 
wie mit einem elektriſchen Schlage, zu einem Gefühl 
von Wurde unfrer ko; das uns bis dahin unbes 
kaut war. f 


106. 


Eben dieſem Gedanken folgt auf dem Fuß die 
Vermuthung: daß in unſerm ſichtbaren Menſchen 
noch ein unſichtbarer wohne, der hier, allem Anfchein 
nach, zu einem hoͤhern Leben erzogen und vorbereitet 
wird. — Nun fangen wir an, Zweck unſers Les 
bens und unſrer Leiden zu ſehen; wir ſetzen forfchend 
dieſe Betrachtungen fort, und glauben jenſeit unſers 
Erdenlebens ein ſchoͤneres Leben, und in deſſen Mins 
tergrunde eine befriedigende Entwikkelung unſers hies 
ſigen Schickſals zu finden: und — fort iſt aller 
Schmerz, der uns bis dahin peinigte; zerſtreut ſind 
alle Nebel, die unſern Blick truͤbten; ein neues Leben 
it unſer Antheil, ſeitdem uns die Hofnung einer beſ⸗ 
ſern Unſterblichkeit winkt. 5 
$4 107. 


107. d 
„Aber wenn dieſe Hofnung weiter e, als 
„Illuſion ware? Wir leben hier einmal im Lande 
der Taͤuſchung! — „ 


108. 


So wäre fie doch eine koͤſtliche Illuſion, die uns 
auf keinen Fall ſchadete, in jedem aber müßte, weil fie 
uns unſre hieſige Exiſtenz um vieles erleichtertz 
ein Verdienſt, das, weil es nie an Menſchen 
fehlen wird, in deren Weſen es liegt, nach 
Wohlſein zu ſtreben, wahrlich nicht klein iſt. 

So erſcheint alles in einem feſten Zuſammen⸗ 
hange, welcher dem Verſtande genuͤgt, dem Hers 
zen aber freilich noch die Bemerkung uͤbrig laͤßt: daß 
das Leben, wie es eimmal iff, dadurch noch ims 
mer nicht viel Reiz gewinne; und daß der Menſch, 
um ruhig zu ſein, noch eines anderweitigen Troſtes 
beduͤrſe — Indeß auch dieſen Troſt finden wir, 
Alles zuſammen genommen, fo weit wir feiner Gediirs 
ſen. Denn x 


109, 
auch jene Hofnung einer beſſern Zukunft erhält 
eine nicht geringe Wahrſcheinlichkeit, wenn wir evs 
waͤgen: 
a. daß 
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a. daß unſre jetzige Exiſtenz keinen lezten Zweck hat, 

und alſo nur Mittel zu einem Zweck ſein kann; 

b. daß viele Kräfte des Menſchen hier unentwißs 
Belt bleiben, indem ein groſſer Theil der Sterbs 
lichen feine Laufbahn ſchon wieder endigt, wenn er 
fic kaum angefangen hat; 

c. daß der menſchliche Geiſt einen ungleich groͤſ⸗ 
ſern Wirkungskreis auszufüllen fähig ik, 
als ihm in ſeiner jetzigen Sage gewohnlich zu Theil 
wird; 

d. daß unſer jetziges Leben, als Zweck, ein — eines 
weiſen Weſens unwuͤrdiges Chaos, und nicht des 
Wunſches werth ſein wuͤrde; dagegen aber, als 
Vorbereitung zu einem künftigen Leben, Werth, 
Zweck und Würde bekomt. 


110. 


Und dann, ſo iſt, obgleich die Unſterblichkeit 
nicht erweislich ift (weil fie kein Gegenſtand unfrer Er⸗ 
ſahrung ſein kann), doch die Nichtigkeit derſelben 
noch weniger erweislich. Geſetzt nun, ſie gehe in 
Erfuͤllung: haͤtten dann diejenigen ſich nicht am beſten 
vor geſehn, die durch ein moraliſches Leben, ihre jes 
‘bige Exiſtenz am meiſten erleichtert, und ſich 
zu leich auf jene Erfuͤllung am beſten vorberets 
tet hätten? 


$5 11II. 
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1 III. P 
„Ich geſtehe, dieſes Argument a tuto enthält 
y alle Befriedigung, deren wir hienieden fähig find, 
„ Laßt uns alſo beſcheiden daran genuͤgen !, 


112. 


Und das um fo mehr, je vortheilhafter und an 
gemeßner dieſe unentſchiedne Lage fir uns iſt. 


113. 


„Je vortheilhafter ?, 


114. 

Ohne Zweifel! Denn geſetzt, wir waͤren der 
Unſterblichkeit (und zwar einer ſo gluͤcklichen, als die 
Phantaſie ſie uns vormalt) gewiß: ſo wuͤrden ſich 
Viele weder um Weisheit noch um Tugend bekuͤm⸗ 
mern, gleich manchen Soͤhnen der Reichen, die ſich 
um kein Verdienſt bemuͤhen, weil fle wiſſen, daß fie. 
von ihren Eltern Würden und Reichthum ererben.— 
Andre hingegen würden aus mißverſtandner Sehn 
ſucht nach einer glͤͤcklichern Zukunft, das Gegenwärs 
tige ver ſchmaͤhen, und, ihren hieſigen Pflichten unges 
treu, das jetzige Leben vor der Zeit mit einem freis 
willigen Tode vertauſchen. — Beiſpiele dieſer Art 
ſind nicht unbekant. 

Geſetzt 
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Geſetzt aber, die Hofnung der Unſterblichkelt 
wäre erweislich eitel: wie ſehr würde unſer Leben das 
durch getruͤbt werden! und grade das Leben der beſten 
Menſchen am meiſten! — Nur die Ungewißheit 
Über dieſen Punkt, in Vereinigung mit der geöffern, 
Wahrſcheinlichkeit dafür, lehrt uns auf das gegens 
waͤrtige Leben einen gehoͤrigen Werth legen, und es, 
in Beziehung auf ein künftiges, weislich gebrauchen. 
Und eben dies ift unſrer hieſigen Lage am an gemeſſen⸗ 
ſten. Laßt uns alſo beſcheiden daran ges 
nuͤgen! 


Religion “). 


SE SÉ 
Wenn wir die Moral, deren wohithatiger Eins 
fluß auf die Privat- und öffentliche Wohlfahrt oben 
gezeigt if, deswegen befolgen, weil wir in ihr eis 
ne ege Anordnung zu unſrer Gluck 
I dir 


) In einer Schrift, welche die ganze Lage des Menſchen ms 
faffen fett, durfte dieſer Artikel nicht fehlen, wenn nicht mit 
Weglaffung deſſelben eine zu weſentliche Luͤkke entſtehen ſolte. 
Sehr vieles iſt in dieſem Gebiet noch zu unterſuchen und zu 
berichtigen übrig; da hier aber der Ort nicht dazu ifts fo gehe 
ich jezt nur ſoweit in die Betrachtung der Sache hinein, als 
fie von allgemeinem Intereſſe ift, und auf die Beiſtimmung fea 
des Leſers rechnen darf. 
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ſeligtett anerkennen: fo iſt dieſe ne 
ſchaffenheit Religion *). 


5 
; 
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Religion geht von einem auf Erfahrung gegrüns 
deten Glauben aus. Wir glauben nämlich aus 
triftigen Urſachen (denn beweiſen koͤnnen wir es 
nicht): daß ein Weltſchoͤpfer ſei (Nr. 108. 119. 26), 
der den Menſchen und die uͤbrigen natürlichen Dinge 
ſo eingerichtet hat, wie die Erfahrung fie zeigt. Wir 
finden, daß, wenn wir dieſe Einrichtung recht tens 
nen, und unſre Handlungen derſelben gemäß 
anſtelen, wir unſer Wohlſein am ſicherſten 
begründen; wir glauben alſo: daß dieſe, unſre Wohl⸗ 
fahrt begruͤndende, Einrichtung nicht von unge 
Fähr ſei, Ee daß der Weltſchoͤpfer dieſelbe abs 
ſich t⸗ 


) Es liegt uͤberaus viel daran, was man für einen Begriff von 
Religion feſtſetzt. Unter den bisherigen, fo viel mir ihrer bes 
kant geworden ſind, ſchien mir keiner weder der Sache ſelbſt, 
noch der menſchlichen Natur und dem Beduͤrfniß derſelben zu 
ent ſprechen; denn theils find fie zu viel umfaſſend und 
unbeſtimmt, theils gruͤnden fie ſich auf petitlones princi- 
pil, und haben alſo eigentlich gar keinen haltbaren 
Grund. — Ich habe daher den Begrii von Religion (welcher 
in den folgenden Nen. noch einige Erlaͤuterungen befome,) 
anders, und zwar eingeſchraͤnkter, paſſender und fruchtbarer 
zu faſſen geſucht; und erwarte feine Berichtigung oder Beſtüͤ⸗ 
tigung von der offentlichen Pruͤfung. 


93 
ſichtlich getroffen habe, um (unter andern) auch 
unſer menſchliches Wohlſein auf dieſem Wege zu be⸗ 

wirken. Dieſer Glaube, und ein demſel— 
ben angemeßnes, phyſtkaliſches und moraliſches, 
Betragen iſt Religion, welche zulezt, geich 
allen andern praktiſchen Erkentniſſ⸗ n, durch Beobachs 
tung und Nachdenken von der Erfahrung abgeleitet 
und auf das thatige Leben angewandt wird, 


GEN 
Diefe moraliſche Religion hat demnach eine bont ı 
pelte Beziehung: auf Gott, und auf den Gen: 
ſchen. — Durch jene gewinnt ſie an Einheit 
ihrer Vorſchriften, und an Nachdruck ih— 
rer Wirkung auf das menſchliche Ge: 
müth; durch dieſe aber erſcheint ſie uns um fo viel 
wohlthätiger und liebens würdiger: und 
durch beide werden wir deffo geneigter, fie als den 
Weg des Lebens zu betrachten und zu befolgen, je 
mehr wir in ihr die ſicherſte Leiterin aller unfrer Hands 
lungen erlitten; und die beſte Stuͤtze, deren der 
ſchwache Menſch auf feinem Lebenswege nicht entra⸗ 
then kann, ſondern deren er bedatf, um ſich daran zu 
halten, ſich weiter zu helfen, ſich ihrer zu erfreuen 
und zu troͤſten. Denn dieſe moraliſche Religion iſt 
es, welche dem Geiſt des Menſchen den hoͤchſten 
Adel, 


quitaltung Gottes, des vollkommenſten und beiten 


Adel, die ſanſteſte Milde, und die erheiterndſte Wer 
ruhigung gibt. ö 


K 


118. 

Auch liegt der Werth und die Wichtigkeit dieser 
Religion dem Menſchen ſo nah, daß wir bei allen 
Voͤlkern von nur einiger Bildung — mehr oder wenis 
ger gluͤckliche — Bemühungen antreffen, dieſelbe zu 
entwikkeln und zu begründen. Und, Ip weit dieſe Bes 
muͤhungen auch immer unter der moͤglichen Vollfoms 
menheit des Erfolges geblieben ſein mögen: fo verdies 
nen fie dennoch, als das wuͤrdigſte Streben des 
menſchlichen Geiſtes, alle unſre Achtung. 


119. 
Ganz vorzüglich verdient dieſe Achtung der edle 
Stifter des Chriſtenthums; denn niemand lehrte die 
moraliſche Religion einfacher, wahrer, uneigennützi⸗ 
ger und eindringlicher, als er. 6 
Mit tiefem Buck um aßte er die vernänftigs 
fi innliche Natur des Meuſchen, und die Mittel, die 
theus in dem Menſchen ſeibſt, theils in der Welt aufs 
fer ihm, liegen, ihn fo froh, gut und glücklich zu 
machen, als er es feiner beſchraͤnkten Natur nach fein 
kann; und beides lehrte er als eine abſichtliche Bers. 


We 
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Weſens! betrachten. Ohne ſich auf einen philoſophi⸗ 
ſchen Beweis von dem Daſein dieſes hoͤchſten Weſens 
einzulaſſen (den der menſchliche Geif weder zu führen, 
noch zu faſſen im Stande iſt), verwies er unſre Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Welt als ein Gotteswerk, 
und machte es unſerm Verſtande und Herzen gleich 
einleuchtend und fuͤhlbar: daß ſich der Urheber der 
Natur nichts weniger als unbezeugt gelaſſen, ſondern 
ſich allen denkenden Menſchen auf die innigs 
fle, deutlichſte und ruͤhrendſte Weiſe in feinen Werken 
geoffenbaret habe. Dieſe habe er in ihrer Groͤſſe, 
Monnigſaltigkeit, Zweckmaͤſſigkeit und Wohlthaͤtigkeit 
vor uns auſgeſtellt, als einen Spiegel ſowohl feiner 
Eigenſchaſten, als feiner Abſichten mit uns; und uns 
zum Gebrauch und zur belehrenden Betrachtung ders 
ſelben, durch die uns zugetheilten Beduͤrfniſſe, drin⸗ 
gend veranlaßt. — ; R 


120, 


Und in der That, wie koͤnten wir anders, als 
die Gröffe des Verſtandes bewundern, wel: 
cher alle die zahlloſen Weſen feiner weiten Schöpfung 
dachte? — und der Macht, die ſie zu einem Ganzen 
ordnete? — Wie anders, als die Weisheit verchs 
ren, welche die Kraͤfte der lebenden Weſen, ihre Bes 
duͤrfniſſe, und die Mittel zur Befriedigung derſelben, 

n \ e e in 
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in ein fo harmoniſches Verhältniß ſetzte? Wie ans 
ders, als die Güte dankbar erheben, die eine ims 
mer wachſende Vervollkommung zu unſerm Loos bes 
ſtimmte, und uns, auf dem Wege der Freuden und 
Leiden, der ſelben unablaffia entgegenfuͤhrt? Wie ends 
lich anders, als aus alle dieſem den allgemeinen 
Vater aller Weſen und Geiſter erkennen, 
der uns zu den froheften Erwartungen und einem ers 
heiternden Vertrauen zu ihm berechtigt? — O, 
wahrlich! feine Werke zeugen von dem Schöpfer; 
und der Weiſe hat Recht, allen Denkenden zu zu rut 
fen: „Groß find die Werke des Herrn; wer ihrer 
„achtet, hat lauter Luft daran., — „Wer dem 
„nach Ohren hat zu hoͤren, der hoͤre; wer Augen hat 
„ zu ſehen, der fehe!,, — Schmekket und ſehet doch, 
„wie freundlich der Herr ift!,, — „Er iſt uns al 
„lenthalben nah; denn in ihm leben, weben, und 
„find wir: „ ja, „unſer denkender Geiſt iſt ſelbſt feis 
„nes Geſchlechts!,, — „ Darum ſeid vollkommen 
„(gut und wohlthatig), gleichwie euer Vater 
„im Himmel vollkommen iff.,, — 

Und mit Recht iff uns jede wahre und bes 
gluͤkkende Erkentniß (wir mögen fle nun durch 
unſer eignes Nachdenken, Beobachtung und 
Erfahrung, oder durch Belehrung von Ane 
dern erhalten), Offenbarung Gottes; denn 

beides, 
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beides, die Kraft, womit wir denken, und die 
Gegenſtände, worüber wir Sam, find von 
Sm! 

121. 
Und dieſe erhabne und ruͤhrende Idee eines Gots 
tes, wie wir ſie aus der Betrachtung ſeiner Werke 
ſchoͤpfen, und die mit ihr verwandte Idee von Relis 
gion und Unſterblichkeit, iſt wenn auch zum Erden⸗ 
‘GE jedes Menſchen grade nicht nothwendig, 
dennoch zur Verſchoͤnerung deſſelben, fo bald wir 
einen gewiſſen Grad der Geiſtes kultur 
erreicht haben, hoͤchſt wohlthaͤtig; denn durch fie 
erhalt der menſchliche Geiſt einen Schwung, deſſen 
er fonft unfähig iſt; und vermittelt ihrer erhebt er 
fid) auf eine Höhe, auf welcher er, gern und zuftte⸗ 
den, fo lange verweilt, bis ihn, der ihr in dieſes Ans 
fan gsleben einfuͤhrte, in eine andre Region feiner 
Schöpfung abruft. — 


Reka pi tu lat is. 


122. 

Der Meni geht alfo, bei Betrachtung feiner 
Lage, mit Grunde von feinem Dafein, als von einem 
feſten Standpunkt, aus; und findet ann, wenn er 
die Augen auf ſich ſelbſt nicht t, eine Menge von bes 
merkungswuͤrdigen Anlagen und Kräften, Bedärfnife 

VG fers 


fen und Neigungen in ſich, die zuſammen ein harma / 
niſches Ganze ausmachen; welches gegen die übrige 
Set oͤpfung in einem bewundernswuͤrdigen Verhaͤltniß 
ſteht, und von dem Werth des Menſchenlebens eine 
nicht geringe Meinung erregt. — Zwar läßt ihn 
die Erfahrung bald bemerken, daß weder die Natur 
noch das Schickſal wirklich einen beſondern Werth auf 
daſſelbe legen; aber eben dies leitet ihn auf eine groſſe 
Vermuthung uͤber den lezten Zweck des menſchlichen 
Daſeins, welcher von der Beſtimmung des Erdenle⸗ 
bens wohl unterſchieden werden muß, und ganz uber 
daſſelbe hinausgeht — Aus den Anlagen des Mens 
ſchen entwikkeln ſich die Rechte und Pflichten deſſelben; 
und bei Aufſpuͤrung des Ganges feiner Ausbildung bies 
ten ſich dem Beobachter die reichhaltigſten Betrachtun⸗ 
gen dar. Einfach, unvermuthet, und weiſe iſt dieſer 
Gang, welcher vom Schmerz anhebt, durch Irren, vers 
mitt lſt verſchiedner Modifikationen, zur Kentniß der 
Wahrheit führt, Weis heit und Tugend zu feinem hoͤch⸗ 
ſten Ziel hat, zu beiden aber (oſt nur in geringem 
Grade) vorbereitet, indem überhaupt hier Alles — 
nur Anfang iſt. — Er ſieht einleuchtend, aber auch 
beruhigend: daß die Menſchheit zwar ſchlechterdings 
nicht ohne Leiden fein kann; daß es aber zugleich ganz 
in ihrer Gewalt ſteht, diejenigen Leiden von D: zu 
entfernen, die fie bisher als die ſchrecklichſten er fah⸗ 

ren 


wen hat. Das Mittel dazu it: rechter Gebrauch (be 
rer Kraͤfte. — Eine nähere Betrachtung des menſch⸗ 
lichen Wohlſeins, fo fern es durch die Geſellichaſt bet 
wirkt wird, führt auf die Gründe der leztern zu tick, 
welche in einer zweckmaͤſſ gen Staats ver faſſung und 
Moral beſtehn, dic beide Ein gemeinſchaftliches, hoͤch⸗ 
fies Regulatio haben: Gemeinnützigkeit. — Die 
daraus ſlieſſenden Grundſaͤtze ergeben fic) ohne Muͤhe; 
und ihre begluͤktenden Wirkungen, unter dein Vorſitz 
der Aufklärung, koͤnnen nicht ehlen. — Den fros 
hen, hieraus erwachſenden Hofnungen treten mehrere 
Zweifel und Schwierigkeiten in den Weg, die zwar 
nicht gering, aber doch nicht unuͤberwindlich ſind. Be⸗ 
ſonders leuchtet dem Beobachter (nicht ohne Schmerz, 
aber auch mit Hofnung eines Beſſern) ein: daß die 
Menſchheit bisher ihre Krafte weder recht ges 
kant, noch recht gebraucht Hase, um die 
(wahrlich ſehr zahlreichen und druͤtkenden!) Uebel eis 
ner fehlerhaften Verſaſſung von ſich zu entfernen. — 
Die Hebung dieſer und andrer Schwierigkeuen macht 
theils auf die leh reiche Art aufmerkſam, wie uns die 
Natur erzieht (wobei auch der Zuftand der U kultur, 
der Halbkultur, und der vollendeten Aus klaͤrung in 
Betrachtung komt); theils leitet ſie auf die o eftn 
Ideen von Gott und Unſterblichkeit die, durch das 
Argumentum a tuto, uns alle jezt mögliche Befrie⸗ 
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digung geben. — Zulezt geht er zur Betrachtung 
der Religion uͤber, deren Begriff und Wirkungskreis 
er feſtſetzt; wobei die Quelle und Begründung derſel⸗ 
ben in Unterſuchung komt, welche er in einer auf⸗ 
merkſamen Betrachtung der Werke Gottes und ihrer 
bewundernswuͤrdigen Einrichtung antrift, als die 
ihn zu einer Gotteserkentniß führt, deren Wohltha⸗ 
tiakeit fiir den gebildeten Geiſt ſich in ihrer ganzen Eve 
habenheit zeigt. — 


Sch lu ß. 

Bei dieſer obwaltenden Lage des Menſchen iſt 
die beſte jedem Individuo zu empfehlende, mer 
ſtimmung chne Zweifel diejenige, die 
a. auf eine zweckmaͤſſige Thaͤtigkeit gerichtet 
iſt um durch Weisheit und Tugend an 

Zufrieden heit zu gewinnen; 

b. auf Beileith hung aller truͤbenden Gribes 
leien über ſolche Gegenſtände, die unsrer 
Erfahrung und Erkentniß unzugänglich 
find; 

e. auf beſcheidne Erwartung einer künftigen erfreu⸗ 
lichen Entwikkelung unſers Schickſals. 


Und dieſe Stimmang fei dann auch das Reſultat der 
vorſtehenden Beirachtungen!“ 


` Inhalt. 
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Inhalt. 


Einleitung. 


Daſein des Menſchen und der Welt. 


.I. Der Menſch und die Welt find da. 
2. Hebung eines Einwurfs. 


Anlagen des Menſchen. 


„ 3. Er iſt ein vernuͤnftig⸗ſinnliches Weſen. 


4. Er tritt huͤlſlos, aber mit vielen Anlagen, auf. 

e, Vernunft und Freiheit, der Charakter des Menſchen. 
6. Einwurf gegen die Freiheit. 

7. Antwort darauf. Naͤhere Beſtimmung der Freiheit. 
8. Neuer Einwurf. 


9. Antwort. Allgemeinheit der Freiheit. 


10. 


II. 


12. 


13. 


14. 


Ij. 


Einwendung wegen Abhaͤngigkeit des Willens. 

Antwort. Erklaͤrung des Willens. 

Wohl organifirter Körper des Menſchen. 

Sprache. 

Koͤrperliche Eigenheiten des Menſchen. 

Seine Bildſamkeit. : 
es Nr, 16. 
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Nr. 


16. 
17. 
18. 
19. 
20. 


— 


r — 
Er iſt der Herr der Erde. 
Seine Groͤſſe im Reich der Erkentniß und Tugend. 
Seine Neigung zur Gemaͤchlichkeit. . 
Sein Gefühl mit Bewuſtſein, aig Auelle feier Bildung 
Er hat Einen Grundtrieb, und vielerlei Krafte. 


. Moralität, und moraliſches Gefühl. 
Wirkungskreis des moraliſchen Gefuͤhls. 


Folgerungen daraus: 

a. We Moralität Statt finde? 

b. Es gibt Grade der moraliſchen Ausbildung. 

c. Mannigfaltige Modifikation des moraliſchen Gefühle. 

d. Es kann Huͤlfsmittel zur Bildung, aber nicht 
entſcheidungsgrund uͤber Pflichten ſein. 

e Min kann moraliſch handeln, und die gemeine Wohl⸗ 


fahrt dennoch darunter leiden. 


Der Menſch itt ein moraliſches Geſchoͤpf. 
Lezter Grund der Moral. 


Neigung des Menſchen zu neuen Ideen und Genüffen: 
Unbeſchraͤnktheit ſeiner Neigungen. 

Zuſatz: Beifpiel hiervon. 

Sein Streben nach moͤglichſt groſſem Wohlſein. 
Deppelter Irthum hieraus. 


. Wuͤrdiges Ziel menschlicher Bestrebungen 


Aeuſſerung menſthlicher Anlagen im Naturzuſtande⸗ 
Die menſchlichen Anlagen machen ein wohlgeordnetes 
Ganze. 


— Wuͤr⸗ 
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Wuͤrdigung des Menſchenlebens. 


Ne, 33. Weder die Natur noch das Schickſal legen einen Werth 
darauf. 


Loi 
> 


oo Aber was bindet uns denn daran 2, 
S Sinnlichkeit, Taͤuſchung, Noth und Furcht. 
Frage über den Zweck des Lebens. 


2 ow 
na 


— 37. Antwort darauf. 


Beſtimmung des Menſchen. 


Nr. 38. Der lezte Zweck unſers Daſeins iſt: Gluͤckſeligkeits⸗ 
, genuß. ; 


— 39. Die Beſtimmung unſers Erdenlebens iſt: Bearbeitung 
unſrer Anlagen. 


— 40. Bemerkung hierüber, 


Allgemeine Rechte und Pflichten der Menſchen. 
Nr. 41. Allgemeine Rechte des Menſchen. 
— 42. Allgemeine Pflichten deſſelben. 
— 43. Beide find noch zu wenig anerkant und angewandt. 


Gang der Ausbildung des Menſchen. 
Nr. 44. Der Menſch ift genoͤthigt, feine Kräfte zu brauchen. 
— 45. Der Umfang feiner Bildung iſt unbeftimmbar. - 
— 46. Wir gelangen durch Irren zur Kentniß der Wahrheit. 
— 47 Unſre Bildung geht vom Schmerz aus. 
— 48. Schmerz und Vergnügen, die Motive unſrer Thaͤtigkeit, 
— 49. Wirkung unſrer Handlungen und Irthuͤmer. 

6864 Nx, go, 8 
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.o. Grenzen unfrer Erkentniß. 


61. Golgecung daraus in Anfehung unkörperlicher Veſen. 

52. Wichtigkeit det annette nung dieſer Grenzen b 

53. Es ut nichts abfolut Boͤſes. 

54. Worüber uns unſre Erfahrungen belehren? 

sg. Werth der analogiſchen Vermuthungen. 

56. Modiplationen der Geiſtesbildung. 

57. Meinung. Senat, Erkentnig. Wahrheit. Weisheit. 
Tugend. 

58 Go Bemerkungen darüber. CSS N 

61. Frage wegen der menschlichen Unwiſſenheit. : 

62. Antwort. 

63. Wohlſein beruht auf zweckmaͤſſiger Thaͤtigkeit. 


64. Ohne Schmerz lernt der Menſch nicht zweckmaͤſſig han 
deln. 

67. Aber könte es nicht anders fein?,, ? 

66. Nein! — Nothwendigkeit der Schmerzen und Muͤ⸗ 
hen des Lebens. 

67. „Aber leidet der Menſch nicht zu viel? — und ot 
Erfolg? 5 

68. Antwort auf Beides. — Groſſe Wahrheiten reſultiren 
nur aus groſſen Leiden. 


69. Zwei Haun tquellen der menſchlichen Leiden. 


70. „Dürfen wir hoffen, dieſe zu verſtopſen? „ Erwäͤh⸗ 


nung einer beſondern Schwierigkeit. 


71. Ant dort. — Ver ſuch, jene Särierigteit 1 : 
ten mifeg, , e 
e 72 
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72+ Ales ift, in Betracht der Ausbildung des Menfchen; hier 
nur Anfang. 


Begründung menſchlichen Wohlſeins. 
a Vorbereitende Ideen. 


73. Es gibt viele Hülfsquellen ür unfer Wohlſein. 

74. Stufenfolge der Naturweſen. Regelmaͤſſigkeit ge 
Wirkungen. 

75 Nutzen dieſer Regelmaͤſſigkeit. 

76. Keine Ausnahme von derſelben. — Phyſiſcher und 
moraliſcher Nutzen davon. 

77. Einheit unter den Naturweſen. Zweckmaͤſſigkeit der tis 
zelnen Dinge. 


— 


b. Gründe des menſchlichen Wohlſeins. 


78. Menſchengluͤck bechte anf. zweckmäͤſſiger Staatseinrich⸗ 
tung und Moral. d 

79. Princip der Gemeinnützigkeit. 

80. Regulativ der Moral. 

81. Moral iſt Slänteligkeieälehre: 

82. Gegenftände der Erreecht, 

83. Staatsverfaſſung und Moral muͤſſen ſich gegenſeitig un⸗ 
terſtuͤtzen. d 

84, Von der Güte beider hänge bas Gluͤck der Geſeu⸗ 
ſchaft ab. 

Be Die Quelle von beiden iſt: RER : 

` 6; Nr. g. 
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Nr. 


Nr. 


| 


| 


86. Es gibt Grade der Aufklaͤrung. 
87. Aufklärung ſchadet nie; Mangel daran ſchadet immer. 
88. Gang, welchen die Aufklaͤrung nimt. 


89. Die Regierungen haben die Pflicht, am aufgeklaͤrteſten 
zu fein. 


Erſte Gluͤnde einer Staatseinrichtung. 


r. 90. Zweck derſelben. 


91. Grundſaͤtze zur Crreichung dieſes Zwecks. a — Ei 
92. Nur bei dieſen Grundſaͤtzen kann eine Verfaſſung gut 
ſein. = 


— 


93. Pflichten von dreierlei Art. 


Hebung einiger Zweiſel. 


94. „Es ſcheint zwar, daß wir weiter kommen kön nen, 
aber — nicht fol len., f 
95. Was hindert daran? 


96. „Vieles; vornaͤmlich die Selbſtliebe in ihren Wirkun⸗ 


gen. „, 
97. Antwort. Gegründete Ausſicht auf Beſſerung. 
98. „ Beſorgniß wegen Dieter Ausſicht. „ 
99. Beruhigung daruͤber. — Art, wie uns die Natur ep 
zieht. 
100. Dreifache Abſtufung der Staatenbildung. 
— a. Naturgeſellſchaft, oh ne Staatseinrichtung. 
— b. Staatsverfaſſung nach unrichtig en Grundſätzen. 
— e. Staatsverfaſſung nach vi ar 90 n Grundſetzen. 
Nr. LOT, 
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117. 


119. 
120. 
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» Aber was kann dem Leben, in jedem Fall, Werth, 
und der Moral Haltbarkeit geben? „ 
Doppelte Antwort hievaufa 

a. Die erfie, 5 


„Wahr; aber nicht ſehr erfreulich. „ 


b. Zweite Antwort. — Wusfichten. 
Die Welt, ein Gotteswerk. 


Vermuthung der Unſterblichkeit. 


„Aber wenn dies eine Illuſion ware? „ 


So wire auch dann noch ihr Nutzen groß. 


Gruͤnde für die Wahrſcheinlichkeit eines kuͤnftigen Les 
bens. ; s 


Argumentum a tuto, 


„Dieſes giebt den Ausſchlag und Befriedigung, „ 


. Die Ungewißheit der Unſterblichkeit iſt uns vortheil⸗ 


haft. 


. Frage darüber, 


Antwort upd Auskunft. 


Religion. 


Begriff von Religion. 
Nähere Erläuterung. S Quelle der Religion. 


Beziehung und Werth der Religion. 


Beſtreben der Menſchen, die Religion zu entwikkeln. 


Die Natur, als Offenbarung Gottes betrachtet. 
Fortſetzung. 
Wohlthaͤtigkeit der Gotteserkentniß⸗ 


Retas 


1 08 H 
Rekapitulatio. 


Nr. 122. Ideengang des Ganzen. 


Schluß. Vortheilhafte Gemüthsſtimmung des Menschen. 


Verbeſſerungen. 
In Nr. 42 haben ſich durch ein ſonderbares Verſehen ein paar 
Fehler eingeſchlichen, welche hierdurch berichtiget werden. 

In der unterſten Zeile ©. 36. leſe mon flatt: ge⸗ 
genfeitige Pflichten, fo: gegenſeitige, und zwar 

negative Pflichten. ; 

Und in Zeile 7 und 3, S. 37, muß es heiſſen: 
Was du — — nicht wilſt, daß dir Andre thun 
ſollen, das thue du ihnen auch nicht. 


